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		Erstes Buch

		Kapitel 1.

Major Forrest.

		Die Prinzessin hörte, daß die Zofe eintrat. Sie öffnete die
Augen und wandte den Kopf ungeduldig zur Tür.

		»Annette«, sagte sie vorwurfsvoll, »haben Sie mich denn nicht
verstanden? Habe ich nicht gesagt, daß Sie mich unter keinen
Umständen heute nachmittag stören sollten?«

		Annette bot ein Bild der Verzweiflung. Die hochgezogenen
Augenbrauen und die beweglichen Hände verrieten ihre Erregung.

		»Madame, habe ich das nicht alles dem Herrn gesagt? Ich habe ihn
gebeten, später noch einmal vorzusprechen, weil Madame böse
Kopfschmerzen hätten. Ich habe ihm gesagt, daß ich meine Stelle
riskiere, wenn ich Madame störe. Und was hat er geantwortet? Ich
würde meine Stelle ebensogut verlieren, wenn ich nicht hinaufgehen
und ihn melden würde. Er war sehr ungehalten. Er kommt in einer
dringenden Angelegenheit.«

		»Von wem sprechen Sie denn eigentlich?«

		»Aber natürlich von Major Forrest, Madame. Er wartet unten.«

		Die Prinzessin schloß die Augen eine Sekunde, öffnete sie dann
langsam wieder und nahm den kleinen, vergoldeten Handspiegel von
dem Tisch an ihrer Seite.

		»Drehen Sie das Licht an!«

		Der bis dahin im Halbdunkel gelegene Raum erstrahlte [bookmark: page8] nun im Licht
eines großen Kronleuchters, und die Prinzessin betrachtete sich
kritisch. Sie betupfte ihr Gesicht mit einer Puderquaste und legte
dann den Spiegel wieder fort.

		»Annette, Sie werden Monsieur sagen, daß ich wirklich sehr
leidend bin. Aber da er nun einmal in einer so dringenden
Angelegenheit gekommen ist, will ich ihn empfangen. Drehen Sie das
Licht wieder aus, ich kann mich in dieser Verfassung nicht recht
sehen lassen. Und legen Sie die Spitzen ein wenig zurecht. So.«

		»Madame sehen nur ein wenig blaß aus«, versicherte die Zofe.
»Das macht nichts. Diese Engländerinnen haben alle eine zu rote und
gesunde Farbe. Ich werde es Monsieur bestellen.«

		Sie verschwand. Kurze Zeit später trat ein großer, tadellos
gekleideter Herr ein. Sein nicht allzu volles Haar war geschickt
frisiert, seine Gesichtszüge aber waren hart und ausdruckslos.
Seine Augen standen ein wenig zu dicht zusammen. Annette zog sich
zurück, nachdem sie ihn hineingeführt hatte.

		»Setze dich hierher, Nigel, wenn du mit mir sprechen willst«,
sagte die Prinzessin. »Aber geh bitte leise, ich habe fürchterliche
Kopfschmerzen.«

		»Das ist kein Wunder in diesem vollständig abgeschlossenen
Raum«, entgegnete er etwas unhöflich. »Es riecht hier, als ob du
Weihrauch verbrannt hättest.«

		»Das liebe ich«, erwiderte die Prinzessin ruhig, »und es ist
auch zufällig mein Zimmer. Sage mir schnell, was du zu sagen hast.«
[bookmark: page9]

		Er ließ sich nieder, nahm ihre Hand, führte sie an die Lippen
und behielt sie dann in der seinen.

		»Entschuldige bitte, daß ich so wenig auf dein Befinden
Rücksicht genommen habe, aber es scheint sich in den letzten Tagen
alles gegen mich verschworen zu haben. Mein Glück hat mich
verlassen, das fällt mir auf die Nerven.«

		Sie sah ihn neugierig an. Sie war etwas über die mittleren Jahre
hinaus, und ihr Gesicht zeigte die Spuren des bewegten Lebens, das
sie hinter sich hatte. Aber sie hatte noch schöne Augen, und die
kosmetischen Salons in der Bond Street taten ihr Bestes, um ihre
Schönheit zu konservieren.

		»Was ist denn los, Nigel? Hast du Unglück im Spiel gehabt?«

		Er runzelte die Stirn und zögerte einen Augenblick, bevor er
antwortete.

		»Ena, zwischen uns besteht seit jeher die Abmachung, daß wir
einander stets die Wahrheit sagen. Du sollst also erfahren, was
mich bedrückt. Man hat im Klub eine offene Abneigung gegen mich.
Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber ich merke es sofort,
wenn ich ins Spielzimmer trete. Seit mehreren Tagen fällt es mir
schwer, mich an einer Bridge-Partie zu beteiligen. Als ich heute
nachmittag mit Harewood, Mildmay und noch einem anderen zu spielen
begann, haben sich nach kurzer Zeit zwei von ihnen entschuldigt und
sind gegangen. Ich habe natürlich getan, als ob ich nichts merkte,
aber die Antipathie ist nun einmal da, und meine Lage ist
verteufelt schwierig.« [bookmark: page10]

		Sie sah ihn scharf an.

		»Etwas Positives liegt aber nicht vor? Es hat doch keinen
Skandal oder Auftritt gegeben?«

		»Nein«, sagte er aufgebracht. »Ich bin doch nicht so dumm, daß
ich das riskiere. Aber es will eben keiner mehr mit mir spielen.
Nur der junge Engleton hält noch meine Stange. Dem könnte ich
allerdings im Bridge so viel Geld abnehmen, daß mir die ganze
andere Gesellschaft gestohlen bleiben kann. Wenn ich ihn nur von
den anderen wegbringen könnte, wenn ich irgendwo eine kleine Partie
arrangieren könnte! Ich müßte ihn einmal eine oder zwei Wochen lang
für mich allein haben.«

		Die Prinzessin sah nachdenklich aus.

		»Um diese Zeit zu verreisen, ist ganz unmöglich«, sagte sie nach
einiger Zeit. »Außerdem bist du doch eben erst zurückgekommen.«

		»Ja, das ist wohl unmöglich. Das würde gerade jetzt gar nicht
passen. Es sieht so aus, als ob ich davonlaufe. Vor einer Woche
sprachst du doch darüber, daß du eine Villa unten am Fluß mieten
wolltest. Hast du den Plan weiter verfolgt?«

		»Das geht leider nicht. Ich habe mich bereits hier mehr
engagiert, als ich sollte. Dieses Haus, die Dienerschaft, die Wagen
kosten ein kleines Vermögen. Ich darf mir die Rechnungen gar nicht
ansehen. Es ist nicht daran zu denken, daß ich noch ein zweites
Haus dazunehmen kann.«

		Major Forrest schaute düster auf seine glänzenden
Lackstiefel.

		»Verdammtes Pech!« sagte er halblaut. »Man müßte irgendwie einen
ruhigen Platz auf dem Lande ausfindig [bookmark: page11] machen. Wenn Engleton, wir beide und
vielleicht noch ein oder zwei Mitspieler zusammen wären, könnte ich
durchhalten. Augenblicklich steht es wirklich verzweifelt.«

		Seine Hand, die auf der Stuhllehne lag, zitterte nervös.

		»Mein lieber Nigel, hole dir aus dem kleinen Schränkchen dort
einen Kognak. Ich kann nicht sehen, wie du hier so schlapp und
bleich sitzt und zitterst, als ob dir der Tod auf den Fersen
wäre.«

		Er folgte ihrer Aufforderung.

		»Ich hoffte, daß du ein wenig mehr Teilnahme für mich zeigen
würdest, Ena.«

		»Du bemitleidest dich ja selbst schon genug, das ist also
überflüssig. Aber setze dich wieder her, wir wollen vernünftig
miteinander reden.«

		»Ich spreche doch vernünftig, aber ich bin tatsächlich in einer
entsetzlichen Lage. Glaube nicht, daß ich Geld von dir will. Ich
weiß, daß du schon alles für mich getan hast, und es handelt sich
jetzt auch nicht um ein paar hundert Pfund. Meine einzige Hoffnung
ist Engleton. Kommt dir denn kein guter Gedanke?«

		Die Prinzessin stützte den Kopf leicht auf die langen,
gepflegten Finger ihrer rechten Hand. Sie war noch eine schöne Frau
und verstand es, sich vorteilhaft zu kleiden. Geschmack und Eleganz
waren ihr angeboren, und ihre Gestalt wies noch klassische Linien
auf. Sie betrachtete interessiert den Mann, der ihr in den letzten
Jahren am nächsten gestanden hatte, und es kam ihr plötzlich zum
Bewußtsein, daß er sie in dieser Verfassung nicht mehr fesselte.
Sein Versagen in einer schwierigen [bookmark: page12] Lage war ihr peinlich. Sie sah ihn zum
erstenmal ohne Maske; er zeigte sich nicht länger als der kalte,
berechnende Zyniker. Er war nicht mehr Herr der Situation, sondern
das Schicksal hatte ihn gedemütigt. Sie erkannte die Tragödie in
dem Blick seiner grauen Augen, an dem Zittern seiner Lippen. Seit
vielen Jahren war er ein Glücksritter ohne festes Einkommen
gewesen, aber nun schien seine Existenz ernstlich bedroht zu sein.
Seine Freunde, die dauernd Verluste beim Spiel mit ihm erlitten,
trennten sich von ihm und ließen ihn allein.

		»Nigel, du enttäuschst mich sehr. Ich kann nicht sehen, wenn ein
Mann schwach wird. Es liegt doch nichts gegen dich vor. Vor allem
darfst du dich jetzt nicht furchtsam oder feige zeigen! Ich will
einmal nachdenken, ob ich diese kleine Partie, von der du eben
gesprochen hast, irgendwie zustande bringen kann. Was hast du
eigentlich heute abend vor?«

		»Nichts Besonderes. Engleton hat mich zum Essen eingeladen.«

		»Mir kommt schon eine Idee«, sagte die Prinzessin langsam.
»Vielleicht wird nichts daraus, aber auf jeden Fall lohnt es sich,
den Versuch zu machen. Hast du schon meinen neuen Verehrer gesehen
– Mr. Cecil de la Borne?«

		»Meinst du etwa diesen gigerlhaft aufgeputzten Stutzer, mit dem
du gestern im Park spazierenfuhrst?«

		Die Prinzessin nickte.

		»Ich habe ihn erst vor einer Woche kennengelernt, und er ist
äußerst aufmerksam. Er hat irgendwo in Norfolk einen Landsitz.
Jeanne und ich werden heute abend mit [bookmark: page13] ihm im Savoy speisen. Du kommst
einfach mit Engleton dazu. Ich werde schon alles arrangieren.
Vielleicht entwickelt sich daraus etwas. Er sagte mir gestern, daß
er bald nach Norfolk zurückkehren müßte.«

		»Den Namen kenne ich gut. Es ist eine sehr alte katholische
Familie von gutem Adel. Also, ich werde mit Engleton kommen, wenn
du es so einrichten kannst. Aber ich habe keine Hoffnung, daß er
uns nach so kurzer Bekanntschaft schon alle einlädt.«

		Die Prinzessin sah nachdenklich vor sich hin.

		»Überlasse das nur mir«, sagte sie nach einer Weile. »Ich habe
einen Plan. Auf jeden Fall bist du um viertel nach acht im Savoy
und bringst Lord Ronald Engleton mit.«

		Forrest schaute sie bewundernd an. Seit Jahren hatte er diese
Frau beherrscht, aber heute war sie zum erstenmal die Stärkere.

		»Wir werden pünktlich erscheinen. Engleton wird nur zu glücklich
sein, wenn er Jeanne trifft.«

		Die Prinzessin seufzte.

		»Heutzutage sind alle Männer so schrecklich egoistisch und
gewinnsüchtig.«

		 

	
		
		Kapitel 2.

Eine Einladung.

		Die Prinzessin nahm eine Salzmandel und versuchte dann den Sekt.
Sie trug ein wunderbares Abendkleid aus schwarzem Samt und Brokat,
und sie wußte, daß in diesem Dämmerlicht niemand unterscheiden
konnte, ob [bookmark: page14] ihre blendende Perlenkette echt oder unecht
war. Die Indisposition vom Nachmittag war längst vergessen, und sie
nickte ihrem Gastgeber liebenswürdig zu.

		»Cecil, es ist wirklich charmant von Ihnen, daß Sie meine beiden
Freunde sofort eingeladen haben. Major Forrest ist gerade von
Ostende gekommen, und ich brenne natürlich darauf, von meinen
Bekannten dort zu hören und zu erfahren, was man jetzt dort trägt.
Auch mit Lord Ronald unterhalte ich mich sehr gern. Andere Leute
nennen ihn vielleicht ein wenig sonderbar, aber ich halte ihn nur
für sehr jung.«

		Cecil de la Borne hob sein Glas und verneigte sich geschmeichelt
vor der Prinzessin.

		»Ich kann Ihnen nur versichern, daß es mir die größte Freude
macht, Major Forrest und Lord Engleton kennenzulernen. Aber noch
mehr freut es mich, daß ich Ihnen damit einen Gefallen getan
habe.«

		Sie sah ihn mit einem bezaubernden Augenaufschlag an, senkte
dann aber sofort den Blick. Dieses kleine Manöver verfehlte seine
Wirkung niemals. Cecil wandte sich an Forrest.

		»Sie waren in Ostende, wie ich höre. Ich wollte selbst später in
der Saison einige Tage hingehen.«

		»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, entgegnete der Major.
»Man kann dort eigentlich nichts unternehmen, und immer zu spielen,
ist gerade auch nicht besonders interessant. Höchstens kann man
sich am Strand die Zeit vertreiben, aber der Massenbetrieb sagt mir
nicht zu.« [bookmark: page15]

		»Sie sind aber auch zu früh gefahren«, bemerkte die
Prinzessin.

		»Ein wenig später kommt die bessere Gesellschaft«, gab Major
Forrest zu. »Da mag es erträglicher sein. Ich war sehr
enttäuscht.«

		Nun mischte sich zum erstenmal Lord Ronald in die Unterhaltung.
Er hatte eine große, hagere Gestalt. Seine Kleidung entsprach den
letzten Pariser Modevorschriften, und die Art und Weise, wie er
seine Krawatte band, zeigte, daß er in diesen Dingen ein Meister
war. Er hatte intelligente Züge, nur die Partie um den Mund und der
Unterkiefer waren etwas schwach entwickelt.

		»Ich habe in Ostende nur bemerkt, daß alles furchtbar teuer ist.
Solch ein gutes Glas Sekt wie dies hier haben wir während der
ganzen Zeit nicht bekommen.«

		»Ich freue mich, daß Ihnen der Sekt zusagt«, erwiderte Cecil.
»Ostende scheint also nichts für mich zu sein. Ich bin nicht reich
genug, um zu spielen, und da ich mein ganzes Leben schon an der
Küste zugebracht habe, so ist mir das Baden in der See nichts
Neues. Ich werde also lieber zu Hause bleiben.«

		»Wo liegt eigentlich Ihr Besitz?« fragte die Prinzessin. »Sie
haben es mir schon einmal erzählt, aber ich habe es leider wieder
vergessen. Diese englischen Namen kann man so schwer behalten.«

		»Ich lebe in Salthouse, einem kleinen Dorf in Norfolk. Es liegt
in der Nähe der Marktstadt Wells. Eine ganz entlegene Gegend.«

		»Ich habe bis jetzt noch nie davon gehört, aber ich [bookmark: page16] wollte in der
nächsten Zeit eine Autotour durch Norfolk machen. Bei der
Gelegenheit könnte ich Sie ja einmal besuchen.«

		Cecil de la Borne sah erfreut auf.

		»Das wäre großartig. Sie müssen dann auch Ihre Tochter
mitbringen. Sie glauben gar nicht, wie sehr mich das freuen würde.«
Er warf einen Seitenblick auf das junge Mädchen an seiner linken
Seite. »Die Chausseen sind ausgezeichnet, und die Gegend ist
wirklich interessant.«

		»Seien Sie vorsichtig, sonst nehmen wir Sie noch beim Wort«,
sagte die Prinzessin. »Ich warne Sie, sich eine ganze Gesellschaft
auf den Hals zu laden. Major Forrest und Lord Ronald wollen nämlich
auch an der Fahrt teilnehmen.«

		»Es ist eigentlich nur eine Idee«, bemerkte der Major leichthin.
»Ich frage ja nicht viel nach Pferden, aber ich glaube kaum, daß
wir Engleton vor den Rennen in Goodwood zur Teilnahme bewegen
können.«

		»Im Gegenteil, mir ist dieser Gedanke äußerst sympathisch«, warf
Lord Ronald dazwischen. »Ich glaube, daß Sie sich um diese Dinge
mehr kümmern als ich. Ich bin auf jeden Fall dabei – aber unter
einer Bedingung.«

		»Nun?« fragte die Prinzessin.

		»Sie müssen in meinem Wagen fahren. Ich hatte bis jetzt noch
keine Gelegenheit, ihn richtig auszuprobieren. Es ist ein
Siebensitzer – wir haben alle darin Platz und können das ganze
Gepäck bequem darin unterbringen.« [bookmark: page17]

		»Das ist ja glänzend – ist das tatsächlich Ihr Ernst?«

		»Natürlich! Es ist jetzt hier in der Stadt zu heiß, und ich
liebe den Aufenthalt auf dem Lande.«

		»Entzückend! Einer unserer Freunde hat einen wunderbaren Wagen
und der andere einen herrlichen Landsitz. Aber wir wollen Sie
lieber nicht überfallen, Cecil. Wir sind zu viele.«

		»Je mehr, desto besser«, erwiderte Cecil frohgelaunt. »Wenn Sie
sich wirklich auf dem Lande erholen wollen, kann ich Ihnen mein
Haus nur empfehlen. Viel Abwechslung werde ich Ihnen allerdings
nicht bieten können.«

		»Eine Erholung brauchen wir. Das Leben hier ist tatsächlich zu
anstrengend. Wir haben die Saison diesmal etwas zu früh begonnen,
und wir werden nicht durchhalten. Erst seitdem ich diese junge Dame
mit dem großen Vermögen in die Gesellschaft einführe, weiß ich,
welch eine beliebte Persönlichkeit ich bin.«

		Jeanne, ihre Stieftochter, hatte bisher geschwiegen. Sie war
noch sehr jung; ihre bleichen Wangen, ihre dunklen, feurigen Augen
und ihr lebhaftes Temperament verrieten ihre fremde
Nationalität.

		»Das wundert mich so sehr«, sagte sie. »Ich kann es nicht
verstehen. In London scheinen alle Leute je nach der Größe ihres
Vermögens beliebt oder unbeliebt zu sein.«

		»Aber ich gebe Ihnen mein Wort«, beeilte sich Lord Ronald zu
versichern, »daß das nicht auf alle Leute zutrifft.«

		Sie sah ihn gleichgültig an. [bookmark: page18]

		»Es ist ja möglich, daß es Ausnahmen gibt, aber im allgemeinen
stimmt es.«

		»Aber um Himmelswillen, liebes Kind, mache doch nicht solche
Bemerkungen«, sagte die Prinzessin. »Wie kann man nur in deinem
Alter derartige Gedanken äußern!«

		»Sagen Sie mir doch, Lord Ronald, würde ein junges Mädchen, das
gerade aus dem Pensionat kommt, so liebenswürdig behandelt und auf
Händen getragen werden, wenn sie nicht ein großes Vermögen
besäße?«

		»Ich kann mich natürlich nicht für andere verbürgen«, entgegnete
der Lord. »Ich kann nur von mir selbst sprechen.«

		Die letzten Worte hatte er leise zu Jeanne gesagt, aber sie
zuckte nur die Schultern und erwiderte seinen Blick nicht. De la
Borne hatte die beiden beobachtet und runzelte leicht die Stirne.
Es kam ihm der Gedanke, daß Engleton vielleicht doch kein so
angenehmer Gesellschafter sein würde.

		»Nun, Miß Le Mesurier wird ja bald herausfinden, wer ihre wahren
Freunde sind«, meinte er.

		»Es gibt eine sehr einfache Lebensregel«, bemerkte Major
Forrest. »Man kann allen Leuten solange trauen, bis sie etwas von
einem wollen. Dann ist es immer noch Zeit, argwöhnisch zu
werden.«

		Jeanne seufzte.

		»Wenn man solange warten soll, hat man sich vielleicht schon
hoffnungslos verliebt. Es ist wirklich eine komplizierte Welt.«

		»Die drei Monate, die du erst in der Gesellschaft [bookmark: page19] verkehrst, sind doch
eine sehr kurze Zeit. Warte doch, bis du wenigstens eine Saison
mitgemacht hast, bevor du dir ein abschließendes Urteil
bildest.«

		De la Borne unterbrach diese Unterhaltung.

		»Wir wollen doch lieber über den beabsichtigten Besuch in
Salthouse sprechen«, wandte er sich an die Prinzessin. »Hoffentlich
entschließen Sie sich wirklich, mich zu besuchen. Sie könnten sich
dort tatsächlich ausruhen und erholen. Man sagt, daß wir das
gesündeste Klima von ganz England haben. Und abends kann man ja
Bridge spielen. Wenn Miß Jeanne gerne baden möchte, so will ich nur
bemerken, daß unser Park sich bis ans Meerufer hinzieht.«

		»Das klingt ganz bezaubernd«, erklärte die Prinzessin. »Das ist
gerade das, wonach wir uns sehnen. Wir haben natürlich viele
Einladungen bekommen, aber ich bin gerade nicht sehr begierig, auch
nur eine einzige anzunehmen, denn ich weiß, daß Jeanne sich für das
übliche Leben auf den Landsitzen nicht besonders interessiert. Ich
selbst bin nicht sehr empfindlich, aber ich muß wirklich sagen, daß
unser letzter Aufenthalt auf dem Lande sich nicht gerade für ein
junges Mädchen eignete.«

		»Entscheiden Sie sich doch und nehmen Sie meine Einladung an«,
bat Cecil.

		»In den nächsten Tagen werde ich Ihnen Antwort geben. Wir werden
wohl sicher kommen.«

		Einige Minuten später verließ die kleine Gesellschaft den
Speisesaal und begab sich in das Foyer, um dort den Kaffee
einzunehmen. Die Prinzessin richtete es so ein, daß sie neben
Forrest saß. [bookmark: page20]

		»Nun, habe ich nicht alles glänzend eingeleitet? Das ist doch
die beste Gelegenheit, die du überhaupt haben könntest. Wir werden
dort ganz allein sein, und zu gleicher Zeit ist es auch ganz gut,
daß du einige Wochen von London fort bist. Sollte es dort nicht
nach Wunsch gehen, so können wir ja unter irgendeinem Vorwand
wieder verschwinden.«

		Der Major nickte.

		»Aber ich weiß noch nicht recht, wer eigentlich dieser junge de
la Borne ist. Wie kommt es, daß er uns einlädt, wo wir ihm doch
noch vollständig fremd sind?«

		Die Prinzessin lächelte schwach.

		»Siehst du denn nicht, daß er noch ein ziemlich ungeschickter
Junge ist? Er ist erst vierundzwanzig und hat noch nicht viel von
der Welt gesehen. Er erzählte mir, daß er zum erstenmal auf längere
Zeit in London war. Er bildet sich ein, daß wir beide uns ein wenig
ineinander verliebt haben, und Jeannes Vermögen sticht ihm
natürlich in die Augen. Unter allen Umständen möchte er uns gerne
bei sich haben. Laß ihn doch. Ich bin ganz froh, wenn ich auf ein
paar Wochen aus London fortkomme, um einmal nicht immer diese
ewigen Mahnbriefe sehen zu müssen. Die Geschäftsleute könnten mich
doch tatsächlich bis zum Ende der Saison in Ruhe lassen.«

		Forrest, dessen Hoffnung wieder gestiegen war, hielt den Plan
für ausgezeichnet.

		»Sicher wird alles nach Wunsch gehen. Auf einem so einsamen
Landsitz kann man ja abends nichts anderes tun als Bridge spielen.
Und niemand kann dazwischen kommen.« [bookmark: page21]

		»Wenn du jetzt einige Zeit nicht in den Klubs erscheinst, und
wenn du nach deiner Rückkehr einige Spiele verlierst, wird sich
dein Ruf bestimmt wieder bessern, und du bist aus den
Schwierigkeiten heraus.«

		»Dieser junge de la Borne lebt hoffentlich nicht mit Verwandten
zusammen, die ihn bevormunden könnten?«

		»Ich weiß nichts davon. Seine Eltern sind Lot. Aber aus ihm
können wir kein Geld herausholen, denn er ist ziemlich arm, soweit
ich unterrichtet bin. Wir müssen Engleton bei guter Laune halten.
Wenn der mit uns spielt, genügt das ja vollkommen.«

		»Frage ihn doch noch ein wenig aus, und wenn alles in Ordnung
ist, möchte ich so schnell als möglich dorthin aufbrechen.«

		Ihre Unterhaltung wurde häufig unterbrochen, da viele Bekannte
sie grüßten. Nur Jeanne sah sich interessiert um, den anderen war
das bunte Leben und Treiben hier schon allzu vertraut.

		»Wie lange werden Sie noch in London bleiben?« wandte sich die
Prinzessin jetzt an Cecil.

		»Morgen oder übermorgen muß ich abreisen«, antwortete der junge
Mann düster. »Aber es wäre mir nur halb so unangenehm, wenn Sie
sich wirklich entschließen könnten, mich zu besuchen.«

		Auf einen Wink der Prinzessin rückte er seinen Stuhl etwas näher
zu ihr heran.

		»Wenn wir diesen Ausflug zu Ihnen überhaupt machen, möchte ich
gern übermorgen abfahren. Für Donnerstag habe ich einige
Einladungen, von denen ich mich gern drücken würde. Ein schrecklich
langweiliges [bookmark: page22] Essen und dergleichen mehr. Sind Sie am
Donnerstag schon wieder zu Hause?«

		»Wenn Sie wirklich kommen, nehme ich morgen den ersten
Frühzug.«

		»Ich glaube, daß ich es Ihnen versprechen kann. Seien Sie mir
nicht böse, aber mehr als in London können wir uns schließlich auch
bei Ihnen nicht langweilen. Ich möchte Jeanne nicht auf einen der
Landsitze mitnehmen, trotzdem wir überallhin eingeladen sind. Sie
wissen warum. Sie ist wirklich noch ein zu großes Kind, und ich
fürchte, daß sie einen unangenehmen Eindruck von diesem Leben
gewinnt und wieder ins Kloster zurückgehen will. Sie hat mir schon
so etwas angedeutet.«

		»Sicherlich wird sie sich von dem Leben in Salthouse nicht
abgestoßen fühlen«, erklärte Cecil eifrig. »Außer Ihnen werde ich
überhaupt keine Gäste haben. Halten Sie das nicht auch für das
Beste?«

		»Ja. Aber bitte machen Sie unseretwegen keine großen Umstände.
Wir wollen ja gerade das ruhige Leben auf dem Lande ein wenig
genießen.«

		»Sie sollen alles so finden, wie Sie es wünschen. In der kurzen
Zeit, die mir bleibt, kann ich ja auch keine großen Vorbereitungen
treffen. Kommen Sie nur, und sehen Sie, wie ein armer englischer
Landedelmann lebt, dessen Einkommen und Besitz langsam
zusammengeschrumpft sind. Hoffentlich machen Sie mir nachher keine
Vorwürfe, wenn Ihnen der Platz zu langweilig erscheint.«

		Die Prinzessin erhob sich und reichte ihm die Hand.

		»Also abgemacht. Ich danke Ihnen auch für den [bookmark: page23] entzückenden Abend,
Cecil. Jeanne und ich müssen noch auf eine oder zwei Stunden nach
Harlingham House. Schicken Sie mir doch morgen früh eine kurze
Mitteilung, wie Ihr Landsitz genau heißt, und geben Sie mir auch
eine kurze Beschreibung des richtigen Weges, damit wir nicht in die
Irre fahren. Hoffentlich haben Sie beide« – sie wandte sich an
Forrest und Lord Ronald – »nichts dagegen, wenn wir ein oder zwei
Tage früher aufbrechen, als wir ursprünglich planten.«

		»Nicht im mindesten«, versicherte Lord Ronald.

		»Und Miß Le Mesurier? Will sie wirklich auf all die glänzenden
Einladungen verzichten?« fragte Cecil.

		Jeanne lächelte ihn freudestrahlend an, wie sie es nur selten
tat.

		»Ich bin so froh, daß wir von London weggehen, und ich bin
wirklich sehr gespannt darauf, das englische Landleben
kennenzulernen.«

		Cecil neigte sich über ihre Hand.

		»Ich schätze mich glücklich, daß ich Ihnen einen Begriff davon
geben darf.«

		 

	
		
		Kapitel 3.

Cecils Bruder.

		Andrew de la Borne stand in der großen Halle vor dem offenen
Kamin. Von seinem Ölzeug tropfte das Seewasser herab, aber er
achtete nicht darauf. Er war groß, stattlich, braungebrannt, und
trug einen schwarzen, wenig gepflegten Bart. Nach seinem Äußeren
hätte man ihn [bookmark: page24] für einen gewöhnlichen Fischer aus dem Dorfe
halten können.

		Cecil kam eben die Treppe herunter und betrachtete seinen Bruder
halb ironisch, halb ärgerlich. Er selbst war sehr elegant gekleidet
und schien in seinen innersten Gefühlen beleidigt zu sein, als er
über das wunderbar geschnitzte, aber etwas altersschwache Geländer
der Treppe zu seinem Bruder hinüberschaute. Er war schlank,
mittelgroß, und sein grauer Anzug saß tadellos. Die Schattierung
seiner Krawatte paßte vorzüglich zu der Farbe seiner Augen und dem
Ton seines Anzugs. Seine Schuhe und Strümpfe entsprachen der
letzten Pariser Mode. Die Haare hatte er sorgfältig glatt nach
hinten gebürstet, und in den feinmanikürten Fingern hielt er eine
Zigarette. Er war zwar blaß, und leichte, blaue Schatten zeigten
sich unter seinen Augen, aber robuste Gesundheit gehörte ja nicht
zu den Forderungen der Gesellschaftskreise, zu denen er zählen
wollte. Man hätte fast glauben können, er sei einem Modejournal
entsprungen.

		Er sah seinen Bruder durch das Monokel an und seufzte.

		»Aber Andrew, ich bin wirklich erstaunt, dich so zu sehen«,
sagte er verstimmt. »Du solltest doch etwas mehr auf dein Äußeres
geben. Weißt du denn nicht, wie schrecklich du aussiehst? Und der
Fußboden leidet doch unter dem Wasser!«

		»Ach, darauf kommt es doch gar nicht an, Cecil«, erwiderte sein
Bruder in guter Stimmung. »Du benimmst dich ja so vornehm, daß es
für die ganze Familie [bookmark: page25] reicht. Und Seewasser gibt keine Flecken.
Dieser Boden ist schon oft genug damit aufgewaschen worden.«

		»Aber wo warst du denn? Was hast du gemacht?« fragte Cecil
aufgebracht.

		Andrews Gesichtszüge verfinsterten sich. Er dachte nicht gern an
die letzten Stunden.

		»Ich mußte auf die See hinaus, um ein unvernünftiges, junges
Mädchen zu retten. Kate Caynsard war in ihrem kleinen Ruderboot
draußen im Sturm. Es war so gut wie Selbstmord, und sie wäre auch
in den Wellen umgekommen, wenn ich sie nicht mehr rechtzeitig
erreicht hätte.«

		»Du hast sie gerettet?«

		Andrew, der sein ganzes Leben im Freien zugebracht hatte, und
dessen Züge in Wind und Wetter gehärtet waren, sah seinen Bruder
kühl und vorwurfsvoll an. Cecil war bleicher als sonst, und es lag
Schuldbewußtsein in seinem fragenden Blick. Andrews Stimme klang
streng, als er jetzt sprach.

		»Ja, es gelang mir, wieder zurückzukommen«, sagte er grimmig.
»Es war ein hartes Stück Arbeit. Beinahe hätten wir beide daran
glauben müssen.«

		»Ach, sie ist verrückt! Die ganzen Caynsards sind so merkwürdige
Leute.«

		»Kate ist genau so vernünftig wie du oder ich. Sie ist
wagemutig, und ihr Leben gilt ihr nichts. Aber daraus folgert noch
lange nicht, daß sie verrückt ist. Du hättest einmal sehen sollen,
wie sie nachher mein kleines Boot in die Bucht steuerte, während
die Flut zurückkam und eine Bö unsere Segel peitschte. Es war
großartig!« [bookmark: page26]

		»Wozu erzählst du mir das alles?«

		»Warum spielt Kate Caynsard mit ihrem Leben, als ob es weniger
wert wäre als die Makrelen, die sie fängt? Weißt du das?«

		Cecil ließ sein Monokel fallen und zuckte verächtlich die
Schultern.

		»Seit wann bin ich denn verpflichtet, mich um dieses Dorfmädchen
zu kümmern? Zu starke Fußgelenke und derbe Gesundheit haben mir an
Frauen noch nie gefallen. Ich habe einen feineren Geschmack.«

		»Kate Caynsard gehört nicht zu diesen Leuten im Dorf. Sie lebt
ihr eigenes Leben, und sie stammt aus einer älteren Familie als
wir.«

		»Darf ich dir nun aber wenigstens sagen, daß es am Platze wäre,
dich vor der Ankunft unserer Gäste umzukleiden?«

		»Warum sollte ich das tun?« fragte Andrew ruhig. »Es sind ja
nicht meine Freunde. Ich kenne sie kaum bei Namen, und wenn ich sie
hier aufnehme, so tue ich es nur um deinetwillen. Warum sollte ich
mich in meinem Ölzeug schämen? Ich habe nicht den Ehrgeiz, ein
repräsentatives Mitglied der Gesellschaft zu sein«, fügte er mit
leichter Ironie hinzu.

		Sein Bruder sah ihn verächtlich an.

		»Das könnte auch wirklich niemand behaupten«, sagte er
sarkastisch. »Du läufst hier herum wie ein Fischer oder wie ein
gewöhnlicher Arbeiter. Schon seit Jahren habe ich dich nicht in
einem anständigen Anzug gesehen. Niemals kleidest du dich zum Essen
um – du siehst immer aus wie ein Bauer. Und dabei bist du doch mein
[bookmark: page27] älterer
Bruder, und ich muß dich meinen Freunden als das Familienhaupt der
de la Bornes vorstellen, bei dem sie zu Gast sind. Du kannst dich
nicht darüber wundern, daß mir das nicht paßt.«

		Es trat ein kurzes Schweigen ein, dann wandte sich Andrew mit
einem leichten Achselzucken zur Treppe.

		»Es ist auch gar nicht nötig, daß ich dich durch meine Gegenwart
belästige. Ich werde nach der Insel hinübergehen, und du kannst
hier deinen Freunden und Bekannten gegenüber den Gastgeber spielen,
solange es dir Spaß macht. So ist uns beiden geholfen.«

		Cecil war im allgemeinen stolz darauf, seine inneren Gefühle
verbergen zu können, wie es die Regeln der vornehmen Gesellschaft
vorschrieben. Aber jetzt konnte er seine Erleichterung doch nicht
ganz geheimhalten. Das war ein Vorschlag, der alle Schwierigkeiten
befriedigend löste.

		»Eine fabelhafte Idee, Andrew, wenn du dich drüben wirklich
wohlfühlst. Du würdest dich sicher mit meinen Gästen kaum verstehen
können, denn sie haben eine ganz andere Lebenseinstellung als du.
Aber es ist mir natürlich unangenehm, daß ich dich gewissermaßen
aus dem Hause verdränge.«

		»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, erwiderte
Andrew kühl.

		»Sie lieben den Sport nicht, und da du nicht Bridge
spielst –«

		Andrew war bereits verschwunden. Cecil steckte sich eine neue
Zigarette an.

		»Ein ausgezeichneter Gedanke!« sagte er zu sich selbst. [bookmark: page28] »Wenn er bloß
so vernünftig ist, sich überhaupt nicht sehen zu lassen.«

		Er klingelte, und der Hausmeister erschien, den er erst kürzlich
in London engagiert hatte.

		»Sorgen Sie dafür, daß der Boden hier aufgewaschen wird, James.«
Er zeigte mißmutig auf die Wasserlachen. »Und nehmen Sie den
Südwester dort weg. In einer Stunde servieren Sie den Tee, wenn die
Herrschaften ankommen. Beschaffen Sie auch noch Whisky und Soda,
und vergessen Sie Liköre und Sandwiches nicht.«

		»Es wird alles zu Ihrer Zufriedenheit besorgt werden. Die
Küchenverhältnisse sind allerdings ein wenig – rückständig hier,
wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

		»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Cecil gereizt. »Während meiner
Abwesenheit ist hier alles etwas vernachlässigt worden. Tun Sie nur
alles, was in Ihren Kräften steht.« –

		Andrew packte in seinem Zimmer rasch einige Sachen zusammen.
Lachend legte er ein Paket neuer Kleider, die vor einigen Tagen
angekommen waren, ungeöffnet in den Schrank und hing seinen
Abendanzug wieder auf, der aufs sorgfältigste hergerichtet war.
Kaum zwanzig Minuten später hatte er mit seinem Koffer das Haus
durch eine Hintertür verlassen. Mit langen Schritten eilte er über
die lange, schlecht gepflegte Allee. Als er gerade durch das Tor
auf die Landstraße abbog, kam ein großes Auto um die Ecke und
verlangsamte dann die Fahrt. Major Forrest lehnte sich heraus und
rief ihn an. [bookmark: page29]

		»Können Sie uns sagen, ob dies hier Red Hall ist – die Besitzung
von Mr. de la Borne?«

		Andrew nickte, ohne die eleganten Damen, die sich auch
vorneigten, eines Blickes zu würdigen.

		»Diese Straße führt direkt zum Herrenhaus. Aber nehmen Sie sich
in acht, wenn Sie hineinfahren. Es ist eine sehr scharfe
Kurve.«

		Er sprach absichtlich im breiten Dialekt von Norfolk. Dann ging
er weiter.

		»Das ist ja ein richtiger Riese Goliath!« meinte Engleton.

		»Ich möchte gern eine Skizze von ihm machen«, sagte die
Prinzessin. »Er hat wunderbare Schultern.«

		 

	
		
		Kapitel 4.

In Red Hall.

		Cecil de la Borne atmete erleichtert auf. Seine Gäste betonten
einmütig, daß das Abendessen hervorragend sei, und daß es ihnen
ausgezeichnet hier gefalle. Und als er einen Blick auf die
Prinzessin warf, dachte er dankbar an seinen älteren Bruder. Andrew
war im Grunde genommen doch ein vernünftiger Kerl! Außerdem hätte
er sich in dieser Gesellschaft sicher nicht behaglich gefühlt.

		»Mein lieber Cecil«, sagte die Prinzessin in ihrer
liebenswürdigen Art, »Ihre Küche ist geradezu superb! Jeanne und
ich haben uns schon lange darauf gefreut, Sie einmal in Ihrem
eigenen Heim zu sehen. Jeanne, ist es nicht noch viel entzückender,
als wir uns jemals vorgestellt haben?« [bookmark: page30]

		Jeanne, die ihr gegenübersaß, sah sich mit großem Interesse
um.

		»Ach ja, es ist sehr gemütlich hier. Man merkt, daß es wirklich
ein Heim ist. Es ist eine wahre Wohltat nach diesen vielen
Gesellschaften in London.«

		»Da haben Sie vollkommen recht«, pflichtete Major Forrest bei.
»Mr. de la Borne hat uns nur in einer Beziehung enttäuscht. Wir
finden hier nicht diese Einfachheit, die wir nach seinen
Schilderungen anzutreffen glaubten. Wir trinken den besten
französischen Sekt, und sicherlich ist auch der Koch ein
Franzose.«

		»Nun, Sie können noch genug Einfachheit genießen, wenn Sie
einmal aus dem Fenster schauen wollen«, erwiderte Cecil trocken.
»Sie sehen zwei Reihen zerzauster, unansehnlicher Bäume, und
dahinter dehnen sich meilenweit die Marschen aus, und dann kommt
das graue Meer.«

		Der brausende Nordwind fegte über die Küste dahin, und ein
Regenschauer schlug gegen die Fenster.

		»Es ist ein wundervolles Idyll. Man hat das Gefühl, ein letztes
Raffinement zu durchkosten«, erklärte der Major. »Wir sitzen hier
bei einem luxuriösen Diner, und um die Genüsse noch mehr zu
unterstreichen, hören wir draußen das wilde Wetter toben. Im Ritz
Carlton speist man wie hier, ohne darüber erstaunt zu sein. Aber in
dieser rauhen Umgebung wird man um so mehr zur Anerkennung, ja zur
Bewunderung gezwungen.«

		»Leider ist es hier nicht so komfortabel, wie es sein müßte«,
meinte Cecil. Er klemmte das Monokel ins Auge und sah zu der Wand
hinüber. [bookmark: page31]

		»Sehen Sie dort die Bilder meiner Ahnen? Keiner meiner Vorfahren
hatte genug Geld, die Bilder ordentlich in Stand zu halten. Dort
hängen zwei leere Rahmen – früher hätten Sie darin einen Reynolds
und einen Gainsborough bewundern können. Aber man hat sie
herausgeschnitten und verkauft, weil man eben Geld brauchte. Ich
kann Ihnen in dem großen Hause viele vollständig unmöblierte Zimmer
zeigen, in denen die Vorhänge und Tapeten vor Alter verkommen sind,
und ich versichere Ihnen, daß es nicht nur draußen so wüst
aussieht.«

		»Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich einmal durch das
Schloß führen würden, Mr. de la Borne«, sagte Jeanne
interessiert.

		»Ich fürchte nur, daß Sie sehr enttäuscht sein würden. Wir
besitzen keinerlei wertvolle Schätze hier. Seit vielen Generationen
haben die de la Bornes dieses Schloß geplündert und ein Feld nach
dem anderen verkauft, um standesgemäß leben zu können. Ich bin der
letzte meines Stammes, und leider haben sie mir nichts
übriggelassen, was ich verkaufen könnte!«

		»Hatten Sie nicht – einen Halbbruder?« fragte die
Prinzessin.

		Cecil zögerte einen Augenblick. Es erschien ihm so
selbstverständlich und natürlich, die Rolle des Familienoberhauptes
zu spielen, daß er Andrew im Augenblick ganz vergessen hatte.

		»Ja, aber der zählt nicht. Es tut mir leid, daß ich das sagen
muß. Sie werden ihm wahrscheinlich nicht begegnen, er verkehrt
nicht in unseren Kreisen.« [bookmark: page32]

		Seine Gäste fühlten, daß ihm dieses Thema peinlich war, und
sprachen nicht weiter darüber.

		»Sie äußerten eben den Wunsch, einmal das Schloß sehen zu
wollen, Miß Le Mesurier, und ich sagte Ihnen, daß es sich kaum der
Mühe lohnte. Aber etwas Interessantes haben wir doch hier.«

		Die Prinzessin lehnte sich vor.

		»Das klingt ja sehr spannend«, meinte sie. »Was ist es denn,
Cecil? Ein Turmgemach, in dem die Geister spuken?«

		»Nein, etwas viel Greifbareres. Vor mehr als hundert Jahren war
das Schmuggeln nicht nur ein Lebensunterhalt für die Armen, auch
die Wohlhabenderen gaben sich damit ab. Ich hatte einen Ahnen, der
dadurch sogar eine gewisse traurige Berühmtheit erlangte. Trotzdem
hat man ihn nie gefaßt, oder wenn man ihn ertappte, hat man ihn
jedenfalls nicht bestraft. Dieser Mann baute einen unterirdischen
Gang vom Hause bis hinunter zu einer der Buchten. Der Gang mit den
großen Kellern für die geschmuggelten Waren existiert noch, ebenso
ein Raum, in dem sich die Schmuggler versammelten.«

		Jeanne sah ihn erstaunt an.

		»Ach, könnten Sie mir diesen Gang und die Keller einmal
zeigen?«

		»Ja, natürlich. Aber es ist häßlich dort unten, die Wände sind
feucht und die Keller dumpf. Die steinernen Decken haben mich immer
an Grabgewölbe erinnert. Wenn wir Flut haben, können Sie die
Brandung der [bookmark: page33] See über Ihrem Kopf hören. Wenn es Ihnen
recht ist, gehen wir morgen früh hinunter.«

		»Das würde mir das größte Vergnügen machen«, rief Jeanne. »Gibt
es auch einen Ausgang?«

		»O ja«, entgegnete Cecil. »Der Gang beginnt in einem Raum, der
früher als Bibliothek diente, und endet in der hohen Klippe, etwa
zehn Meter über dem Boden. Aber sie hatten dort eine Vorrichtung,
um die schweren Stückgüter hinaufzubefördern, und eine
Strickleiter, auf der man nach oben klettern konnte. Wenn die
Zollbeamten vom Land aus ein Boot in die Bucht einbiegen sahen und
vom Dorf herunterkamen, fanden sie es stets leer. Sie haben
natürlich immer Verdacht geschöpft und vermutet, daß die Waren ins
Schloß gebracht wurden, aber sie konnten es nicht beweisen. Und da
mein Vorfahre selbst Friedensrichter war und eine geachtete
Stellung einnahm, durften sie es nicht wagen, sein Haus zu
durchsuchen.«

		Die Prinzessin seufzte.

		»In diesen Zeiten hätte man leben sollen«, sagte sie. »Damals
konnte man sich doch noch rühren, damals ereignete sich noch etwas.
Heute würde man Ihren Ahnen einfach einen Dieb und Schmuggler
nennen.«

		»Ich glaube nicht, daß er es um des Geldes willen getan hat«,
erwiderte Cecil. »Der Reiz des Abenteuers hat ihn sicher
gelockt.«

		»Aber wenn sich auch die Zeiten geändert haben, so sind doch die
Neigungen der Menschen dieselben geblieben«, meinte der Major. »Sie
äußern sich vielleicht nur in anderer Weise. In der ganzen Welt
sucht nur einer [bookmark: page34] den anderen zu übervorteilen und ihm sein
Geld abzunehmen. Auch wir sind in gewisser Weise Diebe, nur üben
wir unsere Tätigkeit innerhalb der Grenzen des Gesetzes aus.«

		Die Prinzessin lächelte leicht, als sie Forrest über den Tisch
hin ansah.

		»Ich fürchte, Sie haben nur allzu recht. Ich glaube kaum, daß
wir uns im Lauf der Jahrhunderte gebessert haben. Meine Vorfahren
haben ganze Städte gebrandschatzt, die Einwohner verschleppt und
schweres Lösegeld für sie verlangt. Heute setzen wir uns an einem
Bridgetisch einem Mann mit einer gefüllten Brieftasche gegenüber,
und wenn wir ehrlich sein wollen, so haben wir doch nur den Wunsch,
ihn etwas zu erleichtern. Ich bin davon überzeugt, daß nur die
Furcht vor der Strafe uns zur Einhaltung der Moralgesetze
zwingt.«

		»Wir werden Miß Le Mesurier zu sehr abschrecken, wenn wir so
sprechen«, sagte Lord Ronald. »Sie zieht natürlich die
Schlußfolgerung daraus, daß wir und alle anderen Menschen nur die
eine Absicht haben, sie um ihr Vermögen zu bringen.«

		»Nun, dann bin ich ja vollkommen sicher«, erwiderte Jeanne
lächelnd. »Ich spiele nicht Bridge, und selbst meine Unterschrift
auf einem Schuldschein würde noch keinen Zweck für Sie haben.«

		»Aber Sie glauben doch, daß wir nur auf den Zeitpunkt Ihrer
Volljährigkeit warten, um unsere niederträchtigen, gemeinen Pläne
gegen Sie auszuführen?« fragte Lord Ronald.

		Jeanne schüttelte den Kopf. [bookmark: page35]

		»Sie können mich nicht bange machen, ich fühle mich sicher. Aber
ich freue mich wirklich auf diesen interessanten unterirdischen
Gang.«

		»Hoffentlich ist Ihre Enttäuschung nicht zu groß«, entgegnete
Cecil. »Die Zeiten des Schmuggels sind vorüber, und die Romantik
jener Tage ist tot. Wahrscheinlich werden Sie nach wenigen Minuten
schon den Wunsch haben, möglichst bald wieder hinauszukommen.«

		»Das glaube ich kaum. Ich werde mich in die früheren Zeiten
zurückversetzen und mir vorstellen, wie sie in der Nähe des
Ausgangs gespannt warteten, als sie das leise Geräusch der Ruderer
hörten und von ihren Wachtposten aus die Schmuggler mit ihren
Booten und die Zollwächter aus dem Dorf näherkommen sahen.«

		»Sie haben wirklich eine wundervolle Phantasie«, sagte Cecil
leise und neigte sich zu ihr.

		Aber Jeanne lachte nur.

		»Die Menschen, die interessante und schöne Dinge besitzen,
kümmern sich nicht darum. Erst andere müssen sie darauf aufmerksam
machen. Aber sehen Sie denn nicht, daß meine Mutter jetzt zu gern
eine Partie Bridge spielen möchte?«

		 

	
		
		Kapitel 5.

Strandgut.

		Die Prinzessin folgte einem leisen Wink des Majors und wandte
sich an ihren Gastgeber.

		»Es ist eigentlich keine schlechte Idee. Wo wollen wir denn
spielen? Doch sicher in einem kleineren Zimmer? [bookmark: page36] Dieser große Saal fällt
mir ein wenig auf die Nerven. Einer von Ihren Ahnen hängt mir
gerade gegenüber und sieht mich so vorwurfsvoll an. Und dann die
vielen kahlen Wände! Mein lieber Cecil, wir modernen Menschen
gehören eigentlich nicht in diese Umgebung!«

		Cecil lachte, erhob sich und wandte sich an Jeanne.

		»Ihrer Mutter kommt allmählich zum Bewußtsein, wo sie sich
befindet. Ich kann es ihr nachfühlen, denn ich selbst leide dauernd
darunter. Sehnen Sie sich nicht auch schon wieder nach den
prächtigen Salons in London?«

		»Nicht im geringsten«, antwortete Jeanne. »Ich fühle mich hier
viel wohler, und ich würde gar nichts dagegen haben, wenn einer
Ihrer Vorfahren aus dem Rahmen herausträte und sich zu uns
setzte.«

		»Wir haben hier ein achteckiges Zimmer, in dem es sehr gemütlich
ist, obwohl seine Eleganz im Lauf der Jahre etwas gelitten hat. Ich
habe den Kaffee dorthin bestellt, und Kartentische haben wir dort
auch. Darf ich Sie führen?«

		Cecil brachte seine Gäste in einen kleineren, intimen Raum. Ein
Holzfeuer brannte in dem offenen Kamin, und ein schöner Kandelaber
verbreitete strahlende Helle. Das Zimmer lag in einem der alten
Türme, die direkt auf die See hinausschauten.

		»Die Gemälde hier sind alle schon etwas verblaßt, und es sind
auch nur Blumenstücke vorhanden, keine Porträts. Hier können keine
Augen von den Wänden herunterstarren, Prinzessin«, sagte Cecil
lächelnd.

		Sie lachte vergnügt, als sie sich an einen Spieltisch [bookmark: page37] setzte, der im
Louis Quinze-Stil gearbeitet war. Sie breitete die Karten über das
verblichene grüne Tuch aus.

		»Wirklich ein entzückendes Spielzimmer«, sagte sie. »Nigel,
wollen wir gegen die beiden jungen Herren spielen? Sie sind der
einzige, der auf meine Anregungen beim Spiel eingeht und mich nicht
wegen meiner Ankündigungen auszankt.«

		»Ich bin dabei«, erklärte Forrest bereitwillig. »Wollen wir
aufdecken, um zu sehen, wer zusammen spielt?«

		Cecil de la Borne lehnte sich über den Tisch und legte eine
Karte um.

		»Ich bin auch mit Ihrem Vorschlag einverstanden. Was sagen Sie
dazu, Engleton?«

		Lord Ronald zögerte einen Augenblick. Er stand noch in der Mitte
des Zimmers und rauchte; seine Züge waren ausdruckslos wie
immer.

		»Wir wollen lieber nicht zusammen spielen«, wandte er sich an de
la Borne. »Ich fürchte die Prinzessin und Forrest. Das letztemal
war es überhaupt nicht möglich, gegen sie aufzukommen.«

		Die Prinzessin sah Forrest an, der gleichgültig die Schultern
zuckte.

		»Ganz wie Sie wollen«, erwiderte er und deckte eine Fünf auf.
Die Prinzessin hatte eine Drei gezogen. »Es scheint so, als ob das
Schicksal uns zusammenbrächte.«

		»Es hängt nun alles von Engleton ab«, meinte Cecil, der ein Aß
aufgedeckt hatte.

		Lord Ronald trat an den Tisch und zog eine Karte. Forrest kniff
die Augenlider zusammen, als er darauf sah. Es war ein Aß. [bookmark: page38]

		»Forrest und ich werden trotzdem zusammen spielen«, sagte der
Lord. »Das ist einmal etwas anderes. Ich habe schon so oft gegen
Sie gespielt. Ich glaube, wir gehen zum erstenmal zusammen. Also
gut Glück!«

		Das Spiel begann.

		Jeanne war an das Fenster getreten, schaute in die Dunkelheit
hinaus und lauschte dem Toben des Sturmes. Im Zimmer wurde kaum
gesprochen. Es war eine merkwürdige kleine Gesellschaft, die hier
beim Spiel versammelt saß. Die Prinzessin Kara Kely, deren
genealogische Abstammung vollkommen einwandfrei war, die aber in
der Gesellschaft eine etwas zweifelhafte Rolle spielte, war die
Heldin zahlloser Skandalaffären gewesen, und ihre eigene Familie
kümmerte sich nicht mehr um sie. Sie war verarmt, und niemand
wußte, wovon sie lebte. Trotzdem war sie der rechtmäßige Vormund
ihrer Stieftochter, die für eine der reichsten Erbinnen Europas
galt. Die Gerichtshöfe waren angerufen worden, um diese
Vormundschaft aufzuheben, aber man hatte nichts erreichen können.
Ein Kardinal, ein Verwandter ihres verstorbenen Mannes, hatte ein
Vermögen geboten, wenn sie ihre Vormundschaft aufgeben wollte, aber
die Prinzessin hatte ihn nur ausgelacht. Sie war fest entschlossen
gewesen, Jeanne selbst in die Gesellschaft einzuführen, und
schließlich hatte sie sich durchgesetzt. Viele Türen hatten sich
dadurch vor ihr geöffnet, die ihr sonst für immer verschlossen
geblieben wären. Sie nahm für sich das Recht in Anspruch, alles zu
tun und zu lassen, was ihr gut dünkte. Das alte Fürstengeschlecht
der Kara Kely konnte seinen Stammbaum fast tausend Jahre
zurückverfolgen [bookmark: page39] und war mit königlichen Familien verwandt.
Viele vergaßen die Vergangenheit dieser Frau und verkehrten wieder
mit ihr. Sie ignorierte einfach die anderen, die einer strengeren
Auffassung huldigten.

		Lord Ronald Engleton war als Waisenkind in Paris erzogen worden.
Er hatte einen etwas dekadenten Charakter, frönte vielen
Leidenschaften und war nur deshalb noch nicht zugrunde gegangen,
weil ihn trotz seiner Ausschweifungen eine gewisse Lebensklugheit
leitete. Seine Neigungen brachten ihn zuweilen mit den
sonderbarsten und unmöglichsten Menschen zusammen. Er besaß aber
auch gute Eigenschaften, obgleich er sein Bestes tat, sie nicht zu
zeigen.

		Neben ihm saß Forrest mit sphinxähnlichem Gesicht. Er war ein
Mann von mittleren Jahren, der fast alle Länder der Welt
kennengelernt und sich in vielen Berufen versucht hatte, ohne
jemals wirkliches Glück zu haben. Er fahndete ständig nach neuen
Methoden, die Mittel für seine Kleidung und seinen Lebensunterhalt
zu beschaffen. Vor Jahren hatte er die Prinzessin in Marienbad
getroffen und wie selbstverständlich seinen Platz in ihrem Gefolge
eingenommen. Sein elegantes, gewandtes Auftreten hatte Eindruck auf
sie gemacht, und sie achtete ihn, weil ihr die Art und Weise
imponierte, wie er sich durchs Leben schlug.

		Jeder dieser vier Menschen hatte Anspruch auf einen Platz in der
Gesellschaft, und doch haftete allen ein Schimmer von Talmi an.
[bookmark: page40]

		 

	
		
		Kapitel 6.

Andrew taucht auf.

		Mit dem Heraufdämmern des Frühlichts verzog sich der Sturm nach
Norden. Die See war von weißen Schaumkämmen übersät und stöhnte und
seufzte noch in verhaltenem Grollen. Auf der weiten, öden Ebene
waren weit und breit die Spuren des heftigen Sturmes zu sehen. Ein
düsterer Sonnenaufgang versprach kaum Besserung des Wetters, aber
um sechs Uhr morgens hatte sich der Wind gelegt. Die Flut brauste
heran und füllte die Buchten.

		Jeanne stand auf einer Sandbank weit in den Marschen, und eine
leichte Brise spielte mit ihren Locken. Sie hatte das Gesicht dem
Meere zugewandt, und in ihren Augen leuchtete die Freude. Sie
fühlte die Frische der Seeluft auf ihren Wangen und empfand alle
Süßigkeit einer Morgenfrühe an der Küste. Die schaumgekrönten Wogen
brachen sich in mächtigem, gleichförmigen Rauschen an dem Ufer, die
Regenwolken zerteilten sich, und ein blauer Himmel tat sich vor
ihren entzückten Blicken auf. Eine Lerche stieg höher und höher in
die Lüfte und schmetterte ihr Morgenlied. Jeanne gab sich restlos
dieser zauberhaften, unerwarteten Schönheit der Natur hin.

		Plötzlich hörte sie eine Stimme und wandte sich unwillig um.
Aber dann erschrak sie, denn sie konnte den Weg, den sie zu diesem
kleinen Hügel gegangen war, nicht [bookmark: page41] mehr sehen. Die steigende Flut schäumte
rings um die Insel, auf der sie stand, und drang immer begieriger
in die kleinen Buchten und die engen Kanäle ein. Sie war von dem
trockenen Lande in einer Entfernung von etwa fünfzig Metern
abgeschnitten. Aber in einem kleinen flachen Boot kam ein Mann auf
sie zu, der sein Fahrzeug mit einer Stoßstange gewandt
vorwärtstrieb. Sie bewunderte seine große, hohe Gestalt und die
Kraft und Geschicklichkeit, mit der er sein Boot regierte. Als er
sah, daß sie auf ihn aufmerksam geworden war, rief er sie nicht
mehr an, sondern suchte nur noch, sie so schnell als möglich zu
erreichen. Trotzdem war das Salzwasser schon bis auf einige
Schritte an sie herangekrochen, als er seine Stange in den Boden
stieß und das Boot zum Halten brachte.

		Jeanne sah ihn lächelnd an.

		»Soll ich einsteigen?«

		»Wenn Sie nicht gerade zurückschwimmen wollen, wäre das unter
diesen Umständen wohl das Beste«, erwiderte er trocken.

		Sie lachte, als sie auf ihre dünnen, eleganten Schuhe und ihre
durchbrochenen Strümpfe sah. Andrew reichte ihr seine große, starke
Hand, und sie sprang leicht in den Kahn.

		»Es ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, daß Sie mich
abholten. Sagen Sie, wäre ich ertrunken?«

		»O nein, dieser Platz wird nur selten von der Flut bedeckt. Im
schlimmsten Fall hätten Sie einige Stunden hierbleiben müssen und
hätten nasse Füße bekommen, aber lebensgefährlich wäre es nicht
gewesen.« [bookmark: page42]

		Sie machte es sich auf dem harten Brettersitz so bequem als
möglich.

		»Es ist also gar kein schauriges Abenteuer? Wohin wollen Sie
mich denn eigentlich bringen?«

		»Ich kann Sie nur zum Dorf rudern«, meinte er gutmütig. »Sie
sind wahrscheinlich aus dem Herrenhaus?«

		»Ja, ich bin direkt vom Parktor hierhergegangen, und ich habe
nicht gedacht, daß die Flut so hoch steigen würde.« Sie ließ ihre
Hand durch das Wasser gleiten und freute sich an der Kühle der
Salzflut. »Aber das macht nichts. Es ist ja noch so früh, und ich
glaube kaum, daß die anderen in den nächsten Stunden schon
aufstehen.«

		Er machte keinen weiteren Versuch, sich mit ihr zu unterhalten,
sondern steuerte sein kleines Fahrzeug der Küste entlang. Sie
beobachtete ihn neugierig. Er trug Seemannskleidung, und seine
weiten, dunkelblauen Hosen steckten in Wasserstiefeln. Sein Gesicht
und seine Hände waren von der Sonne braun gebrannt. Aber er hatte
regelmäßige, interessante Züge, und seine Stimme klang eigentümlich
gepflegt, obwohl er den breiten Dialekt der Fischer sprach.

		»Wer sind Sie denn?« fragte Jeanne nach einer Weile. »Leben Sie
hier im Dorfe?«

		Er sah sie mit einem leichten Lächeln an.

		»Ja, ich wohne hier, und ich heiße Andrew.«

		»Sind Sie ein Fischer?«

		»Aber gewiß, wir sind hier alle Fischer.«

		Seine Antworten befriedigten sie nicht. Er war auch viel zu
gewandt und nicht im mindesten verlegen. Seine Worte klangen zwar
sehr einfach, aber sie hatte doch das [bookmark: page43] Gefühl, daß sie mit einem
gesellschaftlich Gleichgestellten und nicht mit einem Dorfbewohner
sprach, dem es Freude bereitete, einer Dame einen Dienst zu
erweisen.

		»Ich hatte großes Glück, daß Sie mich sahen. Fahren Sie jeden
Morgen so früh hinaus?«

		»Im allgemeinen ja. Ich hatte eigentlich die Absicht, weiter
draußen auf hoher See die Netze auszuwerfen.«

		»Es tut mir sehr leid, daß ich Ihnen soviel Zeit wegnehme und
Sie in Ihrer Beschäftigung störe.«

		Er betrachtete sie genauer. In ihrem kurzen, eleganten Kleid,
ihren seidenen Strümpfen und ihren feinen Schuhen bot sie ein ganz
anderes Bild als die Frauen dieser Gegend. Sie trug das dunkle
Lockenhaar kurzgeschnitten. Das war also das Mädchen, das sein
Bruder heiraten wollte!

		»Sie sind wohl keine Engländerin?« fragte er plötzlich
unvermittelt.

		»Mein Vater war Portugiese, meine Mutter eine Französin.
Trotzdem wurde ich in England geboren. Sie haben sicher Ihr ganzes
Leben an der Küste zugebracht?«

		»Ja, wir Dorfleute haben wenig Gelegenheit, Reisen zu machen«,
meinte er nachdenklich.

		Sie schaute ihn prüfend an.

		»Sie sehen eigentlich nicht wie ein gewöhnlicher Fischer
aus.«

		»Ich bin aber wirklich nichts anderes. Können Sie dort drüben
das kleine Haus auf der Insel sehen?«

		Ihre Blicke folgten seinem ausgestreckten Arm.

		»Ja – wohnen Sie dort?« [bookmark: page44]

		Er nickte.

		»Es sieht schön und interessant aus. Aber ist es nicht sehr
einsam?«

		Er zuckte die Schultern.

		»Vielleicht – aber man hat nur zehn Minuten bis zum
Festland.«

		»Es muß eigentümlich reizvoll sein, allein auf einer Insel zu
leben. Sind Sie eigentlich verheiratet?«

		»Nein.«

		»Sie hausen also tatsächlich allein dort?«

		Andrew sah lächelnd auf sie nieder, als ob sie ein wißbegieriges
Kind wäre, das zu viele neugierige Fragen stellt.

		»Ich habe natürlich einen Die– jemand, der mich betreut. Aber
sonst bin ich ganz allein. Ich werde Sie jetzt hier ans Ufer
setzen. Sehen Sie dort die Telegraphenpfosten? Die führen an der
Straße zu dem Herrenhaus entlang.«

		Sie sah noch nach der Insel hinüber und beobachtete die Wogen,
die sich an der Küste dieses kleinen Eilands brachen.

		»Es würde mir große Freude machen, wenn ich einmal dieses
hübsche, kleine Haus sehen dürfte. Können Sie mich nicht einmal
hinbringen?«

		Er schüttelte den Kopf.

		»In diesem flachen Fahrzeug können wir nicht so weit fahren, und
mein Segelboot liegt in dem kleinen Hafen bei dem Dorf – über eine
Meile weit weg.«

		Sie runzelte leicht die Stirne, denn sie war nicht gewohnt,
[bookmark: page45] daß man
eine ihrer Bitten abschlug. Aber Andrew schien kein Verständnis für
ihre Wünsche zu haben.

		»Ich gehe jetzt zum Fischfang und muß in einer ganz anderen
Richtung fahren. Gestatten Sie.«

		Er stieg an Land und hob sie aus dem Boot. Sie blieb einen
Augenblick stehen und holte ihre Geldbörse aus der Handtasche.

		»Sie müssen mir erlauben, Ihnen eine kleine Belohnung und
Entschädigung für die Zeit zu geben, die Sie durch mich verloren
haben.«

		Er schaute sie sonderbar an, und sie hatte wieder das Gefühl,
daß er trotz seiner rauhen Kleider und seines Dialektes kein
gewöhnlicher Fischer war. Aber sie sagte nichts und reichte ihm
fünf Schilling.

		»Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Ich werde die Hälfte
davon nehmen, das genügt vollkommen. Sehen Sie jetzt das Herrenhaus
dort hinter den Bäumen? Sie können den Weg gar nicht verfehlen. Und
wenn ich Ihnen raten darf, dann wandern Sie nicht wieder in den
Marschen umher, höchstens bei Flutzeit. Die See steigt manchmal
sehr unerwartet, und man muß sich schon gut in der Gegend
auskennen, wenn man während der Ebbe hier Spaziergänge machen will.
Guten Morgen!«

		»Vielen Dank, und auf Wiedersehen!« sagte sie und wandte sich
der Straße zu.

		*   *   *

		Cecil de la Borne stand am Ende des Fahrwegs und hielt ein
Fernglas in der Hand. Eilig lief er Jeanne [bookmark: page46] entgegen, als er sie
entdeckte. Er trug einen eleganten, grauen Flanellanzug und war
sorgfältig frisiert.

		»Aber meine liebe Miß Jeanne«, rief er. »Ich habe erst jetzt
gehört, daß Sie schon ausgegangen sind. Stehen Sie sonst auch
mitten in der Nacht auf?«

		Sie lächelte ein wenig und fand es sonderbar, daß sie diesen
modischen jungen Mann mit dem rauhgekleideten Fischer vergleichen
mußte, dem sie eben begegnet war.

		»Wenn ich ein solches Abenteuer wie heute früh noch einmal
erleben könnte, würde ich überhaupt nicht schlafen. Denken Sie, ich
wäre beinahe ertrunken! Aber ich wurde noch rechtzeitig von einem
wundervollen Mann gerettet. Er betrachtete mich so verwundert, daß
ich bestimmt annehme, er hat noch niemals durchbrochene
Seidenstrümpfe gesehen.«

		»Erzählen Sie mir auch keine Märchen?« fragte Cecil
unsicher.

		»Nein! Ich bin heute morgen in die Marschen gegangen und
plötzlich von der Flut überrascht worden. Und dieser geheimnisvolle
Mann rettete mich. Er war genau so gekleidet wie die Fischer hier,
und er nahm auch das Geld, das ich ihm gab. Aber trotzdem habe ich
meine Zweifel. Er nannte sich Mr. Andrew.«

		Cecil öffnete das Gartentor, und sie gingen dem Hause zu. Seine
Stirne lag in Falten.

		»Kennen Sie ihn vielleicht?« fragte Jeanne.

		»Ja. Er ist ein sonderbarer Mensch, lebt ganz allein und hat
komische Schrullen. Kommen Sie doch bitte herein und frühstücken
Sie mit mir. Ich glaube nicht, daß sonst schon jemand auf ist.«
[bookmark: page47]

		»Ich werde meine Zofe herunterschicken, daß sie mir etwas Kaffee
holt. Ich will mich oben umkleiden, denn ich bin bei dem Abenteuer
doch etwas naß geworden. Hierzulande muß ich wohl auch stärkere
Schuhe tragen.«

		Cecil seufzte.

		»Man sieht so wenig von Ihnen«, sagte er leise. »Und ich freute
mich schon so sehr auf das Zusammensein mit Ihnen allein.«

		»Ich komme später mit den anderen herunter. Aber bitte suchen
Sie doch möglichst viel über Mr. Andrew zu erfahren. Sie müssen mir
nachher viel von ihm erzählen.«

		Cecil wandte sich schnell ab und ging mit verdüstertem Gesicht
durch die Halle.

		»Wenn Andrew mir dieses Mal dazwischenkommt«, sagte er zu sich
selbst, »dann soll er einmal sehen!«

		 

	
		
		Kapitel 7.

Der unterirdische Gang.

		Die Prinzessin erschien in bester Laune zum Frühstück.

		»Mein lieber Cecil, das Klima in dieser Gegend ist wunderbar«,
sagte sie. »Und Sie haben einen so vorzüglichen Küchenchef. Ich bin
mit dem einfachen Landleben vollkommen ausgesöhnt.«

		»Ich garantiere Ihnen, daß das Leben hier wirklich sehr einfach
für jeden ist, der hier wohnen muß. Wir haben keine Nachbarn,
keinen gesellschaftlichen Verkehr und keine Zerstreuungen. Ich habe
Sie ja genügend gewarnt, bevor Sie kamen.« [bookmark: page48]

		»Aber werden Sie doch nicht fad!« rief die Prinzessin. »Sie
haben das Meer direkt vor der Tür, und ich liebe es doch so sehr.
Wenn Sie ein hübsches Segelboot hätten, würde ich zu gern auf die
See hinausfahren.«

		Cecil sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

		»Wenn das Ihr Ernst ist, kann ich natürlich ein Boot
beschaffen.«

		»Ich spreche wirklich im Ernst«, erklärte die Prinzessin. »Das
wäre eine wundervolle Erholung für meine Nerven. Auch Jeanne ist
ganz bezaubert von diesem Platz. Sie hat mir von ihrem Abenteuer
erzählt. Ein Mann mit großen, weiten Seemannshosen und langen
Wasserstiefeln hat sie im letzten Moment vor dem Ertrinken
gerettet. Sie hat versprochen, mir nach dem Frühstück die Stelle zu
zeigen, wo sie stand. Morgen früh stelle ich mich auch dorthin,
vielleicht erlebe ich etwas Ähnliches.«

		»Ich werde Ihnen sagen, was Sie erleben, Prinzessin. Sie
bekommen nasse Füße«, erwiderte Cecil.

		»Außerdem füllen sich Ihre Schuhe mit Sand«, bemerkte
Forrest.

		»Auf solche Kleinigkeiten achte ich nicht, wenn es sich um die
Sensation eines wirklichen Abenteuers handelt. Aber auf jeden Fall
müssen wir nachmittags einmal eine hübsche Segelpartie machen,
Cecil. Darauf bestehe ich. Ich will auch erst nach dem Abendbrot
Bridge spielen. Ich habe doch gestern abend ein unerhörtes Glück
gehabt. Sie brauchen mich nicht so düster anzusehen, Cecil. Ich
weiß, daß ich gewonnen habe, aber das war ein Zufall. Ich bekam die
ganze Zeit schlechte Karten und gewann [bookmark: page49] nur, weil die anderen noch schlechtere
hatten. Klingeln Sie doch bitte, Cecil, daß das Boot beschafft
wird.«

		»Ich habe wirklich nicht gedacht, daß ich so
unternehmungslustige Gäste bekomme«, sagte Cecil, nachdem er dem
Hausmeister die nötigen Anweisungen gegeben hatte.

		»Oh, ich habe noch viel interessante Dinge vor«, erklärte die
Prinzessin. »Zum Beispiel möchte ich auf den Garnelenfang gehen.
Sicher gibt es solche Tiere an dieser Küste. Ich habe einmal ein
Bild gesehen – eine hübsche Dame mit hochgeschürzten Röcken, die im
Wasser stand und ein Netz trug. Es sah wirklich ganz reizend
aus.«

		»Vielleicht wollen Sie auch noch Golf spielen?« meinte Cecil.
»Unten an der Küste haben wir verschiedene Löcher, die Sie dazu
benützen könnten.«

		»Nein, Golf mag ich nicht. Wir werden in einem Fischerboot
hinausfahren, und ich will sehr viel Kissen haben, damit ich weich
sitze. Dann werden wir versuchen, Fische zu fangen. Jeanne wird
davon begeistert sein, und Sie beide werden mich verwünschen. Ich
sehe schon, daß ich mich köstlich dabei amüsiere.«

		»Nun gut«, erklärte Cecil resigniert. »Sie tragen die
Verantwortung für die Folgen. Wir können ein schönes Boot haben.
Wenn es ganz schlimm und langweilig wird, können wir ja unterwegs
Bridge spielen.«

		»Karten werden unter keinen Umständen mitgenommen«, erwiderte
die Prinzessin entschieden. »Das verbiete ich. Wir wollen auf das
Meer hinausschauen und uns von der Sonne braun brennen lassen.«

		Cecil zuckte die Schultern. [bookmark: page50]

		»Tun Sie alles nach Ihrem Gefallen, aber machen Sie mir später
keine Vorwürfe.«

		*   *   *

		Die Prinzessin hatte ihren Willen durchgesetzt und benahm sich
wie ein ausgelassenes Schulmädchen. Sie hatte sich den bequemsten
Platz ausgesucht und hielt ihr kleines japanisches Hündchen im Arm.
Eine Schachtel Konfekt lag neben ihr. Jeanne stand vorn am Bug,
ließ sich den Wind ins Gesicht wehen und war restlos glücklich.
Lord Ronald fühlte sich ein wenig seekrank und saß zu ihren
Füßen.

		»Ich hatte keine Ahnung«, sagte er etwas vorwurfsvoll«, daß Ihre
Mutter zu derartigen Roheiten fähig wäre. Hätte ich das gewußt, so
hätte ich die Partie wirklich nicht mitgemacht. Dieses Herumfahren
auf dem Wasser ist einfach schrecklich. Meine Zigaretten sind von
der Seeluft schon ganz feucht geworden. Und wenn man dieses teerige
Boot anfaßt, kann man ja überhaupt keine reinen Hände mehr
bekommen. Ein solcher Ausflug ist schlimmer, als wenn man
schmutziges Wasser trinken muß.«

		Jeanne lächelte verächtlich.

		»Sie sind eben zu sehr Stadtkind, Lord Ronald. Nächstes Jahr
werde ich mir meine eigene Jacht kaufen, aber Sie lade ich bestimmt
nicht ein, mitzufahren.«

		Lord Ronald seufzte.

		»Das ist das Schlimmste. Wenn eine junge Dame viel Geld erbt,
dann bekommt sie verrückte Ideen. Ich werde [bookmark: page51] mich niemals dazu
entschließen können, Ihnen einen Antrag zu machen.«

		»Das ist auch gar nicht nötig.«

		»Welche Herzlosigkeit!« sagte Lord Ronald halblaut. »Was halten
Sie denn davon, Forrest?«

		»Es ist geradezu idyllisch, auf diesen harten Planken zu sitzen
und sich von dem Seegang die Verdauung stören zu lassen«, erklärte
der Major ironisch. »Wenn man wenigstens eine Kabine hätte, daß man
sich schlafen legen könnte.«

		»Auf meiner Jacht werden schöne Kabinen sein, aber Sie lade ich
auch nicht ein, Major Forrest. Sie sind beide Ritter von der
traurigen Gestalt! Ich werde einen großen, starken Fischer zum
Kapitän machen, mit ihm um die Welt segeln und vergessen, was Tage
und Monate sind.«

		Forrest schüttelte sich vor Unbehagen.

		»Der Landaufenthalt hat einen fürchterlichen Einfluß auf den
Geisteszustand Ihrer Tochter«, wandte er sich an die
Prinzessin.

		Sie nickte und steckte dem Hündchen ein Stückchen Schokolade in
den Mund.

		»Ich bin daran schuld. Es war ja meine Laune, diese Fahrt zu
machen. Aber ich habe jetzt auch genug. Sagen Sie de la Borne, daß
wir umkehren wollen.«

		Ein paar Minuten später fuhren sie der Küste zu. Jeanne stand
immer noch vorn im Boot und schaute unentwegt auf die kleine Insel,
die am Eingang zur Bucht lag. Jetzt zeigte sie auf das Haus.

		»Wir wollen dort landen und Tee trinken!« rief sie. [bookmark: page52]

		Cecil sah sie verstört von der Seite an.

		»In etwa einer Stunde sind wir zu Hause. Ich glaube kaum, daß
wir dort Tee bekommen, wenn wir landen.«

		»Ich bin aber davon überzeugt. Mutter, dort liegt die Insel mit
dem hübschen Haus. Mein Retter wohnt dort – wäre es nicht
interessant, wenn wir uns bei ihm zum Tee einlüden?«

		»Ausgezeichnet!« rief die Prinzessin und richtete sich in ihren
Kissen auf. »Ich möchte ihn doch gar zu gern kennenlernen. Und Tee
ist gerade das, was ich im Augenblick unbedingt brauche.«

		Cecil stand eine Weile unbeweglich und schwieg. Er sah nach dem
kleinen Haus mit den weiß angestrichenen Mauern hinüber. Es war
einfach unmöglich, diesem Andrew zu entkommen!

		»Ich glaube, der Mann lebt allein dort. Es wird uns niemand Tee
machen können. Wir bringen ihn höchstens in Verlegenheit, wenn wir
ihn überraschen. Er wird gar nicht wissen, was er tun soll.«

		Jeanne lächelte.

		»Meiner Meinung nach läßt sich Mr. Andrew nicht so leicht aus
der Fassung bringen. Aber wenn Sie nicht wollen, können wir unseren
Besuch ja auf einen anderen Nachmittag verschieben – aber unter
einer Bedingung.«

		»Ich bin äußerst begierig, diese Bedingung zu erfahren«, sagte
Cecil in schlechter Laune.

		»Wir kehren zurück und Sie zeigen uns den unterirdischen
Gang.«

		»Einverstanden! Ich sage Ihnen allerdings im voraus, daß Sie es
dort nur feucht, dumpf und unangenehm [bookmark: page53] finden werden. Aber wenn Sie durchaus
wollen, sollen Sie den Gang sehen.«

		 

	
		
		Kapitel 8.

Pläne.

		»Aber jetzt keinen Schritt weiter«, sagte die Prinzessin. »Ich
kehre sofort um.«

		»Ich auch!« rief Forrest. »Ihre Schmugglervorfahren, mein lieber
de la Borne, müssen tatsächlich abenteuerlustige Leute gewesen
sein, wenn sie wie die Ratten in diesen Löchern herumkrochen.«

		»Ganz wie Sie wollen«, entgegnete Cecil. »Wir sind doch nur auf
Miß Jeannes Anregung hierhergegangen.«

		»Und ich gehe auch weiter«, erklärte Jeanne unbeirrt. »Ich will
vor allem den Ausgang sehen.«

		»Nun gut, diesen Weg«, erwiderte Cecil. »Sie können ruhig
aufrecht gehen, der Gang ist auf der ganzen Strecke über zwei Meter
hoch. Aber Sie müssen vorsichtig auftreten, denn es sind viele
Löcher im Boden, und es gibt auch Steine.«

		Die Prinzessin und Forrest zogen sich zurück, und Jeanne folgte
Cecil langsam. Sie trugen beide elektrische Taschenlampen. Die
Steine der Wände waren beschlagen, und an vielen Stellen hatten
sich Kristalle gebildet. Manchmal gingen sie über harte Felsen,
manchmal sanken sie tief in Sand ein. Cecil sah sich häufig nach
seiner Begleiterin um und reichte ihr ein paarmal die Hand, um ihr
zu helfen. Schließlich blieben sie stehen, und Cecil mühte sich ab,
mit einem großen Schlüssel eine alte [bookmark: page54] Eichentür auf der rechten Seite des
Ganges aufzuschließen.

		»Hier ist das Gewölbe, wo sie sich trafen und ihre
geschmuggelten Waren verbargen.«

		Nur mit großer Anstrengung konnte Cecil die Tür öffnen, und sie
standen nun in einem düsteren Gemach, das mit einem massiven
Kreuzgewölbe gedeckt war. Ein schwacher Strahl von Tageslicht, der
von oben kam, erleuchtete den Raum teilweise. Es herrschte ein
muffiger, kellerartiger Geruch, und in der einen Ecke sahen sie
noch Überbleibsel von zerbrochenen Kisten und Fässern. Ein eichener
Tisch stand in der Mitte. Jeanne schaute sich um und schüttelte
sich.

		»Wir wollen jetzt aber zum Ende des Ganges gehen«, bat sie.

		Cecil nickte, und sie verließen das Gewölbe wieder.

		»Was ist denn das?« fragte Jeanne plötzlich erschrocken.

		Ein Geräusch wie von fernrollendem Donner, das sich mit jedem
Schritt verstärkte, unterbrach die Stille des einsamen Platzes.

		»Das ist die See. Wir sind schon in der Nähe des Ufers.«

		Jeanne ging weiter. Das Getöse wurde immer lauter.

		»Wo sind wir denn jetzt?« fragte sie atemlos. »Es klingt so, als
ob das Meer direkt über uns ist.«

		Cecil schüttelte den Kopf.

		»Das ist nur eine Einbildung. Das Geräusch kommt dort aus dem
Luftschacht zu uns. Wir sind noch ungefähr vierzig Meter von der
Klippe entfernt.« [bookmark: page55]

		Sie setzten ihren Weg fort, bis sie schließlich nach einer
Biegung einen Lichtschimmer sahen. Gleich darauf machten sie halt.
Dann stiegen sie eine breite Wendeltreppe in die Höhe, die in den
Felsen der Klippe gehauen war.

		»Der Ausgang ist mit Eichenplanken geschlossen, wie Sie sehen,
aber Sie können durch die Ritzen schauen. Dort direkt unter uns
liegt die See. Die Strickleiter wurde hier an diesen vorspringenden
Haken gehängt.«

		Jeanne schaute hinaus. Unter ihnen lag das Meer, dessen Wogen
sich an den Felsen brachen.

		»Haben Sie jetzt genug gesehen?« fragte Cecil.

		»Ja. Wir wollen zurückgehen.«

		*   *   *

		Einige Minuten später ließ sich Jeanne mit einem Seufzer der
Erleichterung in einem Gartenstuhl im Park nieder.

		»Niemals ist mir die frische Luft so herrlich vorgekommen. Das
Schmuggeln mag ja sehr romantisch gewesen sein, aber es hatte auch
seine Schattenseiten.«

		Cecil nickte.

		»Zu jener Zeit war die Entlüftung noch besser, es waren mehr
Luftschächte vorhanden. Unsere Vorfahren waren auch zäher als wir,
brutal und rücksichtslos.« Er steckte sich eine Zigarette an.

		»Nun wollen wir aber zu den anderen hineingehen und Tee
trinken.«

		Der Tisch war in der großen Halle gedeckt; aber sie [bookmark: page56] fanden nur
Engleton dort. Forrest und die Prinzessin gingen langsam in der
Zufahrtsstraße auf und ab.

		»Ich glaube, daß wir hier sicher vor Horchern sind«, sagte sie.
»Was wolltest du denn mit mir besprechen, Nigel?«

		»Es ist schrecklich mit Engleton. Die Art und Weise, wie er
gestern die Parteien verteilte, war mir unsympathisch. Glaubst du,
daß er irgendeinen Hintergedanken hatte?«

		Die Prinzessin zuckte die Schultern.

		»Du mußt nicht immer alles so düster ansehen. Sicher ist ihm
aufgefallen, daß wir beide immer Glück haben, wenn wir zusammen
spielen, und er weiß auch, daß du einer der besten Bridgespieler
bist, die es gibt. Er hat keinen besonderen Grund gehabt, nicht mit
Cecil de la Borne zu spielen. Selbstverständlich hatte er aber mit
dir die größeren Chancen, zu gewinnen.«

		»Ich möchte nur wissen, ob er auch schon etwas von dem Klatsch
im Klub gehört hat?« meinte Forrest nachdenklich.

		Die Prinzessin runzelte die Stirn.

		»Werde doch nicht nervös, Nigel! Wenn du so weitermachst, bist
du in kurzer Zeit erledigt.«

		»Also gut. Wollen wir einmal annehmen, daß er es vorzog, mit mir
statt gegen mich zu spielen. Aber was wird denn aus unserem ganzen
Plan, wenn es so weitergeht?«

		Die Prinzessin lächelte.

		»Es sollte dir doch nicht schwerfallen, die Sache in die Wege zu
leiten. Du kennst doch sämtliche Kartentricks, [bookmark: page57] daß du stets ein Aß
herausfischen kannst, wenn du willst. Ich nehme immer die
drittletzte Karte, wie du wohl weißt.«

		»Das ist ja alles ganz gut, aber wir können doch nicht immer nur
Asse aufdecken. Ich habe die Sache gestern abend fein entriert, als
du eine Drei zogst und ich eine Fünf, aber dieser Engleton wollte
ja nicht gegen uns spielen.«

		Die Prinzessin sah nach dem Haus hinüber und entdeckte Jeanne
und Cecil.

		»Sie kommen zurück. Kannst du mir etwas Positives vorschlagen?
Wenn nicht, so wäre es besser, wenn wir jetzt hineingingen.«

		»Es gibt nur einen Weg, Ena, wie wir unsere Lage verbessern
können.«

		»Nun?« fragte sie schnell.

		»Könnten wir nicht Cecil ins Vertrauen ziehen?«

		»Das ist wohl ein wenig gefährlich.«

		»Warum denn? Wenn er erst einmal mitgemacht hat, muß er den Mund
halten, und wir können alles mit ihm machen, was wir wollen. Er ist
leicht zu beeinflussen, und ich glaube, du könntest ihn sicher
überreden, bevor er überhaupt Zeit hat, sich die Sache zu
überlegen.«

		»Ich werde ihm eine Andeutung machen und einmal sehen, wie er
darüber denkt. Glaubst du denn, daß die ganze Geschichte diese
Anstrengung wert ist?«

		»Aber natürlich! Engleton verlor in einer Nacht einmal
zweitausend Pfund beim Baccarat und blieb ganz kaltblütig dabei.
Schade, daß ich damals nicht gegen ihn spielte.« [bookmark: page58]

		»Wenn ich nur Cecil vor dem Abendessen einmal allein sprechen
könnte! Dann würde ich schon herausbringen, ob es möglich ist. Aber
jetzt wollen wir wirklich hineingehen. Wir sind etwas zu alt für
verliebte Spaziergänge, und der Wind ist recht unangenehm
geworden.«

		»Also, sieh zu, was du mit ihm machen kannst. Wenn ich zum
Abendessen herunterkomme, werde ich kurz in deinem Zimmer
vorsprechen.«

		Die Prinzessin nickte. Gleich darauf traten sie in die Halle.
Cecil rückte einen bequemen Sessel an den Teetisch.

		»Ich habe einen höllischen Hunger bekommen«, rief die
Prinzessin. »Das macht Ihre Seeluft, Cecil. Schon seit Jahren habe
ich nicht mehr gewußt, was Hunger ist. Wie war es denn in der
Schmugglerhöhle, Jeanne? Bist du befriedigt?«

		Jeanne lachte.

		»Es war schauderhaft, und es roch entsetzlich dort unten. Du
hast sicher gut daran getan, umzukehren.«

		 

	
		
		Kapitel 9.

Jeanne und der Fischer.

		Am nächsten Tage begegnete Andrew seinem Bruder in der
Dorfstraße und sah ihn erstaunt an.

		»Was hast du denn gemacht?« fragte er. »Bist du die ganze Nacht
aufgeblieben?«

		Cecil nickte niedergeschlagen.

		»Wir haben bis fünf Uhr morgens Bridge gespielt.«

		»Du hast natürlich verloren?« [bookmark: page59]

		»Ja, leider habe ich verloren«, gab Cecil kleinlaut zu.

		»Deine Einladung scheint ja gerade kein großer Erfolg zu
sein.«

		»Du hast recht. Miß Le Mesurier war in den letzten Tagen
vollständig unzugänglich. Sie ist nur höflich zu mir, weiter
nichts. Sie ist nicht halb so nett als in der Stadt. Ich wünschte,
ich hätte diese Leute nicht hergebracht. Es kostet eine Menge Geld,
und ich komme wahrscheinlich doch nicht zum Ziel.«

		»Cecil, glaubst du eigentlich, daß deine Gäste all diese Mühe
wert sind, die du dir gemacht hast? Ich meine besonders die beiden
Herren.«

		»Sie verkehren überall in der Gesellschaft. Lord Ronald hat zwar
üble Gewohnheiten, und Forrest kann ich nicht im geringsten leiden,
aber sie waren dabei, als ich die Damen einlud, und ich konnte sie
nicht gut übergehen.«

		Andrew nickte.

		»Nun gut, ich würde mich an deiner Stelle wenigstens beim
Kartenspiel mit Forrest sehr in acht nehmen.«

		»Du glaubst doch nicht etwa«, sagte Cecil halblaut, »daß er
irgend etwas Unrechtes täte?«

		»Ich kann dir nur zur Vorsicht raten – aber kommt dort nicht
eine der Damen? Ich werde lieber gehen.«

		Andrew setzte seinen Weg fort, und Cecil ging Jeanne entgegen.
Aber sie sah an ihm vorbei und schaute Andrew nach.

		»Wie unangenehm! Ich wollte doch so gern mit Mr. Andrew
sprechen, und sobald ich ihn zu sehen bekomme, läuft er fort.«
[bookmark: page60]

		»Soll ich ihm eine Nachricht übermitteln, wenn er von seinem
Fischfang zurückkommt?« fragte Cecil ironisch.

		Sie drehte ihm den Rücken zu.

		»Ich gehe zum Haus zurück. Mit Ihnen wollte ich keinen
Spaziergang machen.«

		»Aber ich tue doch wirklich alles für Sie, was irgendwie in
meinen Kräften steht«, begann er.

		»Ihre Verdienste um mich schmelzen zusammen, wenn Sie mich daran
erinnern. Der einzige Mann, der mich seit Wochen nicht gelangweilt
hat, ist Mr. Andrew. Alle anderen sagen dasselbe und haben nur das
gleiche Ziel im Auge. Ich habe es tatsächlich satt!«

		Sie wandte sich schon zum Gehen, aber plötzlich drehte sie sich
wieder um.

		»Ich vergaß ja ganz – ich muß ins Dorf, um ein Telegramm
abzusenden.«

		Schweigend gingen sie nebeneinander her, bis sie zu dem Postamt
kamen. Andrew trat gerade heraus, und die Beamtin verabschiedete
sich in zuvorkommender Weise von ihm. Er legte die Hand an die
Mütze, als die beiden hereinkamen. Jeanne reichte ihm die Hand.

		»Mr. Andrew, ich freue mich so sehr, Sie wiederzusehen. Ich
möchte noch einmal in Ihrem Boot fahren. Wann haben Sie Zeit?«

		»Es tut mir leid, daß ich gerade sehr stark beschäftigt
bin.«

		Ihr Gesichtsausdruck verwirrte ihn plötzlich, denn sie sah aus
wie ein Kind, das weinen will. Er fühlte sich sehr unbehaglich.
[bookmark: page61]

		»Aber wenn Sie es natürlich durchaus haben wollen, will ich an
einem Morgen gegen Ende der Woche gern mit Ihnen hinausfahren.«

		»Bitte morgen«, sagte sie schnell.

		Andrew sah seinen Bruder an, der nur die Schultern zuckte.

		»Wenn Miß Le Mesurier wirklich fahren möchte, so ist sie bei
Ihnen sicher in guter Obhut. Vielleicht kommt auch noch der eine
oder andere von uns mit.«

		Sie nickte Andrew einen Abschiedsgruß zu und wandte sich dann
mit Cecil wieder zu dem Herrenhaus. Er sah ihr neugierig nach. Sie
schien jetzt in besserer Stimmung zu sein als vorher. Was war das
doch für ein launenhaftes junges Mädchen!

		»Sagen Sie mir, Mr. de la Borne, warum nannte das Postfräulein
Mr. Andrew ›Gnädiger Herr‹, wenn er doch nur ein einfacher Fischer
ist?«

		»Ach, das ist eine dumme Angewohnheit«, entgegnete er leichthin.
»Das tun sie hier alle aus Höflichkeit.«

		»Ich glaube kaum, daß es nur eine Höflichkeitsphrase war«,
meinte sie nachdenklich. »Mr. Andrew ist wahrscheinlich nicht ganz
das, was er angibt. Jemand, der keine Erziehung und keinen Umgang
mit gebildeten Leuten hat, kann sich nicht so benehmen wie er. Er
ist wohl manchmal etwas rauh und schroff, aber das sind andere
Männer auch.«

		Cecil antwortete nicht. Ein grauer Nebel kam von der See
herüber, und Jeanne zitterte ein wenig, als sie in den Fahrweg zum
Herrenhaus einbogen. [bookmark: page62]

		»Ich wundere mich eigentlich, warum wir hierherkamen. Für
gewöhnlich liebt es meine Mutter nicht, sich vom Komfort zu
trennen. Und Lord Ronald fühlt sich sicher auch sehr
unglücklich.«

		»Einen Grund Ihrer Mutter glaube ich zu kennen«, entgegnete
Cecil langsam. »Sie wollte mir eine Chance Ihnen gegenüber
geben.«

		Jeanne eilte leicht und schnell davon. Cecil folgte ihr so rasch
als möglich, aber der Abstand zwischen beiden wurde immer größer.
An der Haustüre wartete sie, bis er keuchend näherkam.

		»Sie rauchen zuviel Zigaretten«, sagte sie lachend. »Sie sind
ganz aus der Übung. Wenn Sie nicht auf sich achten, sind Sie bald
soweit wie Lord Ronald – dann sind Sie auch ein alter junger Mann.
Ich gestatte niemand, solche Dinge zu mir zu sagen, wenn er mich
nicht einmal im Laufen einholen kann.«

		Sie eilte die Treppe hinauf, und Cecil trat in den Salon. Die
Prinzessin, Forrest und Lord Ronald saßen dort in Klubsesseln.

		»Endlich!« rief sie und legte die Karten nieder. »Cecil, wissen
Sie, daß Sie uns ungefähr eine Stunde warten ließen?«

		»Ich dachte, daß Sie vielleicht jetzt genügend Bridge gespielt
hätten.«

		»Was für ein Unsinn! Was könnten wir denn sonst hier anfangen?
Kommen Sie, decken Sie eine Karte auf und sehen Sie zu, daß nicht
ich ihr Partner werde. Ich habe kein Glück.«

		»Klingeln Sie doch eben, Forrest«, bat Cecil. »Ich [bookmark: page63] muß einen Brandy
Soda nehmen, bevor ich dieses gemeine Spiel wieder anfange.«

		Die Prinzessin zog die Augenbrauen hoch.

		»Hoffentlich hat Sie meine Tochter nicht zu unliebenswürdig
behandelt?«

		»Sie hat soviel Launen wie ein Kobold. Wenn ich mit ihr spreche,
gähnt sie und sieht sehnsüchtig nach einem Dorfbewohner hin.
Verdammt noch einmal, dieser Kerl!«

		»Nun, er ist doch ein ganz tüchtiger Mann«, erwiderte die
Prinzessin, »wenn Sie Mr. Andrew meinen.«

		Forrest schaute auf und sah de la Borne durchdringend an.

		»Sind Sie auch sicher, daß dieser Mr. Andrew wirklich das ist,
was er vergibt?«

		»Ich kenne ihn seit meiner Kindheit. Er hat fast sein ganzes
Leben hier zugebracht und war nur ein paarmal fort.«

		Sie spielten zusammen Bridge, bis der Gong das Zeichen zum
Umkleiden gab. Cecil erhob sich seufzend.

		»Das Glück im Spiel scheint mir vollständig den Rücken gekehrt
zu haben.«

		Die Prinzessin sah ihn fragend an.

		»Das kann sein, mein Freund. Aber Sie müssen doch zugeben, daß
Sie auch möglichst schlecht gespielt haben. Ihre letzte Ansage von
Coeur war einfach unmöglich, und warum Sie Karo anspielten und
nachher den Kreuzstich ausließen, mag der Himmel wissen!«

		»Meiner Meinung nach war das das einzig Richtige«, entgegnete
Cecil etwas mürrisch.

		Die Prinzessin wandte sich zur Tür. [bookmark: page64]

		»Haben wir heute abend Gäste, Mr. de la Borne?« fragte sie.

		»Nein. Zwanzig Kilometer im Umkreis wohnt doch niemand, den ich
einladen könnte. Und Sie hatten doch besonders gewünscht, nicht mit
diesem Landadel zusammenzukommen.«

		»Ganz recht. Aber mit der Zeit wird es mir wirklich etwas
langweilig. Wenn es schließlich nur einige Barone von der Sorte Mr.
Andrews wären. Allerdings müßten sie etwas bessere Umgangsformen
haben. Das wäre doch einmal eine Abwechslung. Sie drei sind auf die
Dauer ein wenig eintönig.«

		»Aber Prinzessin«, sagte Lord Ronald vorwurfsvoll, »Sie können
doch das nicht behaupten! Man hat ja überhaupt keine Gelegenheit,
sich mit Ihnen zu unterhalten! Wenn Sie auftauchen, fangen Sie
sofort an, loszuspielen. Und während des Kartenspiels kann man doch
keine geistreiche Konversation treiben!«

		Sie gähnte.

		»Ich streite niemals. Ich konstatiere nur Tatsachen, und ich muß
wiederholen, daß ich mich ein wenig langweile. Sie müssen heute
beim Abendessen unterhaltsam sein, sonst bekomme ich
Kopfschmerzen.«

		Mit diesen Worten ging sie hinaus.

		»Es ist wohl besser, daß wir uns jetzt auch umziehen«, bemerkte
Cecil.

		Forrest war ans Fenster getreten, klemmte das Monokel ins Auge
und lehnte sich vor. Ein leichtes Lächeln spielte um seine
geöffneten Lippen, als er Cecil zu sich winkte. Draußen auf dem
Deich gingen Jeanne und [bookmark: page65] Andrew spazieren. Der Wind spielte mit ihrem
dünnen Kleid und hob ihre zarten Formen plastisch hervor. Sie sah
bewundernd zu dem Mann auf, dessen große Gestalt sich scharf von
dem Abendhimmel und der See abzeichnete.

		»Ein kleines Idyll«, meinte Forrest gähnend.

		Cecil biß sich auf die Lippen und wandte sich ab, ohne ein Wort
zu sagen.

		 

	
		
		Kapitel 10.

Falschspieler.

		»Ich möchte nicht mehr spielen«, erklärte Lord Ronald.

		Die Prinzessin unterdrückte ein Gähnen, als sie sich in ihren
Sessel zurücklehnte, aber Forrest und Cecil sahen Engleton an.

		»Ich möchte eigentlich auch aufhören«, sagte Forrest, »obgleich
es erst drei Uhr ist.«

		Er ging zu dem großen Fenster nach Norden und zog die Jalousie
hoch, nachdem er das Licht einen Augenblick ausgedreht hatte. Die
Prinzessin stand auf und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

		»Um Himmelswillen, Nigel, lassen Sie sofort die Jalousie
herunter und machen Sie wieder Licht. Ich kann dieses Rembrandtsche
Helldunkel nicht vertragen. Zigarrenasche, Spielkarten und mein
Teint nehmen sich in dieser Beleuchtung nicht besonders gut
aus.«

		Forrest gehorchte. Es folgte ein eigentümliches Schweigen. Die
Prinzessin setzte sich wieder, sie atmete schnell, aber kaum
hörbar. Alle sahen verstohlen zu Engleton, [bookmark: page66] der sich in seinem Stuhl
zurücklehnte. Er schaute gleichgültig, fast zerstreut auf den
Spieltisch.

		»Wollen wir noch eine Runde spielen oder wollen wir zu Bett
gehen?« fragte Forrest schließlich.

		»Ich habe viel mehr verloren, als mir lieb ist«, bemerkte Cecil
in einem etwas unnatürlichen Ton. »Aber ich schlage vor, wir
trinken noch einen Brandy Soda und machen noch ein Spiel. Engleton,
wenn Sie Hunger haben, so steht eine Platte mit Sandwiches hinter
Ihnen.«

		»Danke, ich bin nicht hungrig.«

		Die Prinzessin ließ die Karten durch die Finger gleiten, dann
steckte sie sich eine neue Zigarette an.

		»Also machen wir noch ein Spiel, und dann legen wir uns.«

		»Ich glaube, Sie haben mich nicht verstanden«, sagte Lord
Ronald. »Ich will nicht weiterspielen.«

		»Nun, drei gegen einen«, erwiderte die Prinzessin leichthin.

		»Warum sagen Sie denn nicht gleich von vornherein Mogelspiel
an?« bemerkte Engleton schroff. »Das wäre doch viel schöner.«

		»Was soll das heißen?« fuhr Forrest auf.

		»Sie könnten sich dann gegenseitig nach Herzenslust betrügen. Es
wäre wirklich sehr interessant, zuzusehen.«

		Die Prinzessin war die erste, die sich faßte. Obgleich sie sich
die größte Mühe gab, ruhig zu sprechen, klang ihre Stimme doch ein
wenig schrill.

		»Mein lieber Lord Ronald, soll das ein Scherz sein? [bookmark: page67] Ich fürchte,
daß ich augenblicklich nicht viel Sinn für Humor habe.«

		»Ich habe vollkommen im Ernst gesprochen«, erwiderte der
Lord.

		Die Prinzessin richtete sich auf.

		»Wir sollen das als eine Anklage auffassen?«

		»Nehmen Sie es als das, was es ist – die Wahrheit.«

		Cecil de la Borne erhob sich und lehnte sich über den Tisch.
Seine Wangen waren fahl, und er zitterte.

		»Ich fordere eine Erklärung von Ihnen. Ihre Anklage ist einfach
unmöglich. Entweder sind Sie betrunken, oder Sie sind von
Sinnen.«

		»Keins von beiden. Aber ich bin kein so großer Narr, daß ich
mich so einfach täuschen lasse. Ich will nicht über Ihre
schauderhaften Fehler beim Spiel sprechen, die mögen beabsichtigt
oder unbeabsichtigt gewesen sein. Aber abgesehen davon habe ich
leider entdecken müssen, daß Sie, Forrest, und Sie, Madame, während
der letzten sieben Spiele sich sowohl bei den Ansagen als auch beim
Ausspiel durch Zeichen verständigt haben. Mein Argwohn wurde durch
einen Zufall erregt, aber nachher war es sehr leicht für mich,
alles nachzuprüfen. Sehen Sie her.« Engleton berührte seine Stirne.
»Das bedeutet Coeur.« Er faßte an seine Lippen. »Karo.« Er fuhr mit
der Hand über die Augenbrauen. »Pique.« Schließlich klopfte er mit
dem vierten Finger leicht auf den Tisch. »Kreuz!«

		Major Forrest erhob sich. [bookmark: page68]

		»Lord Ronald, es tut mir leid, daß ich Sie in diesen Kreis als
Gast eingeführt habe, und daß Sie sich in diesem Haus derartig
lächerlich benehmen. Ich bestreite Ihre Anklage glattweg.«

		»Ich auch!« sagte die Prinzessin halblaut.

		»Das ist wohl selbstverständlich«, antwortete Engleton ruhig.
»Was bleibt Ihnen auch anderes übrig? Ich bedauere außerordentlich,
daß ich der Anlaß bin, diesen hübschen Ausflug zu einem Abschluß zu
bringen. Ich gehe jetzt auf mein Zimmer, um mich umzukleiden, und
darf wohl erwarten, Mr. de la Borne, daß Sie mir einen Wagen zur
Verfügung stellen, der mich zur Station bringen kann, sobald die
Dienstboten wach sind.«

		Er verneigte sich kühl und wandte sich zur Tür. Diese
Entschlossenheit hatte ihm niemand zugetraut, und alle sahen ihn
einen Augenblick verwundert an. Aber plötzlich sprang Forrest auf
einen Wink der Prinzessin zu der Tür und verstellte den
Ausgang.

		»Engleton, Ihr Verhalten ist einfach unglaublich!« rief er. »Wir
können Ihr wahnwitziges Betragen und ihre Unhöflichkeit nicht so
einfach hinnehmen. Bevor Sie diesen Raum verlassen, müssen wir zu
einer Verständigung kommen.«

		Lord Ronald legte die Hände auf den Rücken.

		»Ich dachte, wir hätten uns eben vollkommen verstanden. Meine
Worte waren jedenfalls eindeutig genug. Ich verlasse dieses Haus,
weil ich entdeckt habe, daß ich mich hier in einer Gesellschaft von
Falschspielern befinde.«

		Forrests Augen wurden klein, und er atmete schwer. [bookmark: page69] Er trat einen
Schritt auf Engleton zu, als ob er ihn schlagen wollte, aber der
Lord blieb ruhig stehen.

		»Sie wollen wohl fortgehen und diese Geschichte überall
verbreiten?« fragte Forrest heiser.

		»Ich werde meinen Freunden soviel oder sowenig davon sagen, als
mir beliebt. Da Sie aber so neugierig sind, verrate ich Ihnen das
eine: Treffe ich Sie oder einen von Ihnen in der City in einem
anständigen Hause, so werde ich es für meine Pflicht halten, jeden
meiner Freunde, der dort anwesend ist, über Ihren Charakter
aufzuklären. Wollen Sie jetzt so gut sein und mir die Türe
freigeben?«

		»Nein«, antwortete Forrest hart.

		Engleton wandte sich an Cecil.

		»Mr. de la Borne, Sie sind hier der Hausherr. Ich bitte Sie,
dafür zu sorgen, daß ich ungehindert hinausgehen kann.«

		Cecil kam zögernd auf die beiden zu. Die Prinzessin folgte
ihm.

		»Major Forrest hat vollkommen recht«, sagte sie. »Sie können
nicht dulden, daß er nach London geht und dort skandalöse Gerüchte
erzählt. Dagegen wird Major Forrest sofort die Türe freigeben, wenn
Lord Ronald ehrenwörtlich verspricht, über diese Szene hier zu
schweigen.«

		Engleton lachte verächtlich.

		»Dieses Versprechen werde ich niemals geben. Was ich eben Major
Forrest gesagt habe, wiederhole ich Ihnen und ebenso Mr. de la
Borne gegenüber. Ich [bookmark: page70] werde meine Freunde von meinen Erfahrungen mit
Ihnen verständigen.«

		Forrest wandte sich um, schloß die Tür ab und steckte den
Schlüssel in die Tasche.

		»Ich hoffe, Lord Ronald«, sagte er dann mit eisiger Ruhe, »daß
wir Sie bestimmen können, Ihre Ansicht zu ändern.«

		 

	
		
		Kapitel 11.

Lord Ronalds Verschwinden.

		»Sie sind ja alle zum Mittagessen erschienen«, rief Jeanne
überrascht. »Das nenne ich Energie! Aber wo ist denn Lord Ronald?«
Sie sah die anderen fragend an. »Er versprach mir, mich heute
morgen zu einer Segelpartie mitzunehmen. Scheinbar habe ich ihn
verfehlt.«

		Die Prinzessin gähnte und sah auf die Uhr.

		»Lord Ronald ist wahrscheinlich jetzt schon in London. Er
erhielt gestern nacht ein Telegramm und ist heute morgen in aller
Frühe abgefahren.«

		Jeanne schaute sie erstaunt an.

		»Wie sonderbar! Ich war schon vor neun Uhr hier unten – war er
da schon fort?«

		»Schon lange«, antwortete Forrest. »Er kommt aber in ein oder
zwei Tagen zurück.«

		Jeanne nickte zerstreut.

		»Hat der Gong schon geschlagen? Ich war seit zehn Uhr
draußen.«

		Cecil ging durch die Halle voraus nach dem Speisezimmer. [bookmark: page71]

		»Kommen Sie nur. Ich wünschte, wir hätten auch solchen Appetit
wie Sie.«

		»Sie sehen allerdings aus, als ob Sie sehr lange aufgeblieben
wären. Was ist denn geschehen?«

		»Wir saßen noch lange zusammen«, entgegnete der Major ruhig.
»Wahrscheinlich haben wir auch zuviel Zigaretten geraucht. Es war
eben die letzte Nacht, in der wir Bridge spielen konnten, denn ohne
Lord Ronald fehlt uns der vierte Mann.«

		»Nun müssen wir irgendeine andere Unterhaltung ausfindig
machen«, meinte Cecil. »Wollen Sie heute nachmittag wieder einmal
segeln, Prinzessin?«

		»Ich bin sofort dabei, wenn Sie mir nur genug Kissen geben, daß
ich den Kopf auflegen und etwas schlafen kann. Diese letzten Nächte
waren wirklich zu anstrengend. Ich bin eigentlich froh, daß Lord
Ronald ein paar Tage fort ist.«

		»Heute abend wollen wir einmal alle vernünftig sein«, sagte
Forrest. »Um elf Uhr gehen wir zu Bett. Dann können wir morgen in
aller Frühe aufstehen und mit Miß Le Mesurier in den Marschen
spazierengehen. Ich wundere mich nur, daß Sie so viele Stunden dort
zubringen können«, wandte er sich an Jeanne.

		»Ich könnte Ihnen kaum erklären, warum ich das tue. Sie würden
es nicht verstehen.«

		»Glauben Sie wirklich?« fragte der Major lächelnd.

		Sie drehte ihm den Rücken zu und sprach zu Cecil.

		»Major Forrest ist wirklich unverschämt. Ich werde mich nicht
mehr mit ihm unterhalten. Sagen Sie, Mr. [bookmark: page72] de la Borne, wollen wir
tatsächlich heute nachmittag eine Segelpartie machen?«

		»Wenn Sie wünschen, selbstverständlich.«

		»Ich freue mich sehr darauf. Es wird auch Ihnen allen gut tun.
Sie werden müde, können gut schlafen und denken nicht mehr an Ihr
Bridgespiel. Wann kommt Lord Ronald eigentlich zurück?«

		»Das wußte er selbst noch nicht«, entgegnete die Prinzessin.
»Das hängt ganz davon ab, wie lange ihn seine Geschäfte in Anspruch
nehmen.«

		»Es ist doch zu merkwürdig«, meinte Jeanne. »Ich kann mir Lord
Ronald bei ernster Arbeit überhaupt nicht vorstellen. Aber ich
hätte doch hören müssen, wie er abfuhr. Mein Zimmer liegt gerade
über dem Eingang auf der Hofseite.«

		»Das beweist nur, daß Sie einen sehr gesunden Schlaf haben«,
erwiderte der Major.

		»Das weiß ich nicht so sicher. Heute Nacht zum Beispiel glaubte
ich allerhand seltsame Geräusche zu hören.«

		Cecil de la Borne sah sie schnell an.

		»Was für Geräusche meinen Sie denn?« fragte er etwas schroff.
»War es im Hause?«

		»Ja. Es muß wohl einen Streit gegeben haben. Es ist auch jemand
zu Boden gefallen. Und nachher gingen viele Türen auf und zu.«

		»Und dann bist du wahrscheinlich eingeschlafen«, sagte die
Prinzessin lächelnd.

		»Ja. Ich schlief ein, während ich noch lauschte. Es war aber
wirklich nicht hübsch von Lord Ronald, daß er wegging, ohne sich
von mir zu verabschieden.« [bookmark: page73]

		»Nun, er hätte Sie doch nicht um fünf Uhr morgens stören dürfen,
um Ihnen Lebewohl zu sagen!« bemerkte Cecil.

		Die Prinzessin und Jeanne standen zusammen vom Tisch auf, und
einige Minuten später folgten auch die beiden Herren.

		»Wie lange wollen wir noch hierbleiben?« fragte Jeanne ihre
Stiefmutter auf dem Wege nach oben. »Ich dachte, die Partie sollte
höchstens zwei oder drei Tage dauern.«

		Die Prinzessin zögerte.

		»Cecil ist ein netter Mensch, und er sieht es gern, wenn wir
noch etwas länger bleiben. Langweilst du dich hier?«

		»Nicht im geringsten. Solange du ihn davon abhalten kannst, daß
er dummes Zeug zu mir sagt, fühle ich mich sogar sehr wohl hier und
bleibe gern. Es ist viel schöner hier als in London.«

		Die Prinzessin sah sie forschend an.

		»Ich glaube, ich müßte mich mehr um dich kümmern, mein Kind. Was
machst du denn eigentlich immer in den Marschen? Gehst du mit
diesem Mr. Andrew spazieren?«

		»Heute morgen bin ich mit ihm in seinem Boot gefahren«,
erwiderte Jeanne ruhig. »Es war herrlich!«

		»Nun, jeder amüsiert sich auf seine Weise. Aber selbst du wirst
trotz deiner großen Jugend schon gemerkt haben, daß die Männer auf
der ganzen Welt dieselben sind, ob es sich nun um einen einfachen
Fischer oder um einen anderen handelt. Wenn sich dieser Mr. Andrew
genügend [bookmark: page74]
ermutigt glaubt, wird er sich am Ende noch eine Unverschämtheit dir
gegenüber herausnehmen.«

		Jeanne zog die Augenbrauen hoch.

		»Das würde er bestimmt niemals tun. Ich wünschte nur, ich könnte
dasselbe von den Herren sagen, denen ich bisher in Gesellschaft
begegnet bin.«

		Die Prinzessin lächelte nachsichtig.

		»Heutzutage erlauben sich die Männer viele Freiheiten. Das ist
wahr. Geh nur in die Marschen, wenn dir die Gesellschaft dieses
Fischers Vergnügen macht. Es ist ja sowieso die vornehmste
Beschäftigung der Frauen, den Männern den Kopf zu verdrehen. Und
wenn du nun gerade die Kaprize hast, dir in diesen untergeordneten
Kreisen ein Opfer zu suchen, so habe ich nichts dagegen.«

		Jeanne ging trotzig fort, und die Prinzessin fühlte sich etwas
unbehaglich, als sie ihr nachsah. Sie traf sich mit Forrest und
Cecil in der Halle, wo der Kaffee auf einem kleinen Tisch serviert
war. Der Major sah sich erst vorsichtig um, bevor er sprach.

		»Nun?«

		Die Prinzessin lächelte verächtlich, als sie in sein bleiches
Gesicht schaute.

		»Wovor fürchten Sie sich denn?« fragte sie böse. »Jeanne hat
natürlich keinen Verdacht. Wie sollte sie auch dazu kommen?«

		Cecil atmete erleichtert auf. Er sah abgespannt und müde
aus.

		»Ich wünschte nur, wir hätten diese Geschichte hinter uns«,
sagte er leise.

		Die Prinzessin sah ihn kühl an. [bookmark: page75]

		»Mein lieber Freund, Sie sind auch wie alle anderen. In
kritischen Situationen verfügen Sie weder über Ruhe noch
Überlegung. Das Unvermeidliche ist eben eingetreten – wir konnten
nicht anders handeln. Halten Sie sich das doch vor Augen. Wenn Sie
nur ein Fünkchen Mut haben, dann reißen Sie sich zusammen und
zeigen der Welt ein lächelndes Gesicht.«

		Cecil erhob sich.

		»Sie haben recht. Sind Sie bereit, Forrest? Wollen Sie mit mir
kommen?«

		Der Major stand langsam auf.

		»Natürlich. Übrigens ist diese Segelpartie heute nachmittag eine
gute Idee. Wir müssen uns tatsächlich mehr für das Leben hier
interessieren.«

		»Einer von Ihnen kann mir nachher oben kurz Mitteilung machen«,
sagte die Prinzessin. »Wir werden etwa um drei Uhr mit dem
Segelboot aufbrechen.«

		 

	
		
		Kapitel 12.

Ein Besuch bei dem Einsiedler.

		Vor dem Hause auf der Insel stand ein Mann mit einem Feldstecher
und beobachtete das herannahende Boot. Dann nahm er das Glas
plötzlich vom Auge und ging auf die andere Seite des Hauses, wo
Andrew mit einer Pfeife im Munde saß und seine Netze flickte.

		»Wir bekommen Besuch – ein Boot steuert hierher. Sicher wollen
die Leute landen.«

		Andrew erhob sich und hielt Ausschau. Erstaunt nahm er seine
Pfeife aus dem Mund. [bookmark: page76]

		»Um Himmelswillen! Das ist ja Cecil mit seinen Gästen!«

		Der andere nickte. Er stand in mittleren Jahren, hatte ein
braungebranntes Gesicht und trug einen kurzgeschnittenen Bart.
Seine äußere Erscheinung verriet sofort, daß er ein Sportsmann
war.

		»Ich dachte es mir auch, aber ich kann Ronald nicht sehen.«

		Andrew beschattete seine Augen mit der Hand.

		»Nein, er ist nicht dabei. Ich erkenne nur die Prinzessin,
Cecil, den Major und Miß Le Mesurier. Es sieht tatsächlich so aus,
als ob sie hier an Land gehen wollten.«

		»Warum auch nicht? Darf Cecil seinen Bruder nicht einmal in
seiner Einsiedelei besuchen?«

		Andrew runzelte die Stirne.

		»Berners, wenn du ihnen hier begegnest, mußt du wissen, daß ich
nur Mr. Andrew, der Fischer, bin, und daß du als mein Kurgast hier
weilst.«

		Berners sah ihn überrascht an.

		»Was treibt ihr denn hier für Possen?«

		Andrew zuckte die Schultern und lächelte gutmütig.

		»Ach, das ist nebensächlich. Du kannst es für eine Laune oder
sonst etwas halten. Cecil erwartete einige Gäste, die mir nicht
sympathisch waren, und die sich auch nicht für mich interessierten.
Ich hielt es also für das Beste, mich während dieses Besuches
hierher zurückzuziehen und Cecil allein im Herrenhaus zu lassen.
Seine Gäste wissen überhaupt nicht, daß ich existiere.«

		»Nun gut, du bist Mr. Andrew, der Fischer. Und [bookmark: page77] wenn dich jemand
neugierig fragt, wer ich bin, so erzählst du, daß ich Berners heiße
und mich hier erhole. Aber wie willst du denn erklären, daß sich
dein alter Diener hier im Hause aufhält?«

		»Ganz einfach. Das ist eben dein Diener, den du mitgebracht
hast. Er weiß schon, welche Rolle er zu spielen hat, ich habe mit
ihm darüber gesprochen. Sie kommen tatsächlich gerade auf uns zu.
Würdest du mir nicht helfen, das Boot an den Strand zu ziehen?«

		Die beiden gingen langsam zum Ufer hinunter.

		»Wir wollen auf ein paar Minuten auf die Insel kommen«, rief
Cecil, als sie in Hörweite waren.

		»Werfen Sie doch ein Tau«, antwortete Andrew kurz.

		Gleich darauf zogen Andrew und sein Freund das Boot aufs
Trockene. Die Prinzessin betrachtete Andrew einen Augenblick
aufmerksam durch ihr Lorgnon, dann ließ sie sich willig von ihm an
Land tragen.

		»Ich bin davon überzeugt, daß Sie mich nicht fallen lassen.
Sicher sind Sie der starke, ritterliche Mann, der meine Tochter
neulich gerettet hat? Ist dieses Haus Ihr Eigentum?«

		»Ja, ich lebe hier.«

		»Wollen Sie mir nicht auch beim Aussteigen helfen, Mr. Andrew?«
fragte Jeanne und lächelte ihn an.

		Er reichte ihr die Hand, und sie sprang leicht heraus.

		»Hoffentlich stören wir Sie nicht«, sagte sie. »Aber ich wollte
so gerne Ihr kleines Haus sehen.«

		»Es gibt zwar nur wenig zu sehen – aber trotzdem sind Sie
herzlich willkommen.« [bookmark: page78]

		»Es tut uns leid, daß wir Ihnen hier Unannehmlichkeiten
bereiten«, wandte sich Cecil ein wenig unsicher an seinen Bruder.
»Könnten die Damen vielleicht etwas Tee haben?«

		»Natürlich. Ich werde gleich hineingehen.«

		»Ach, das ist fein!« rief Jeanne. »Ich komme mit und helfe
Ihnen! Bitte nehmen Sie mich mit in die Küche, Mr. Andrew. Ich
verstehe auch, wie man Tee macht.«

		»Danke bestens, aber es ist wirklich nicht nötig. Ich habe hier
einen Kurgast, der einen Diener mitgebracht hat, und zufällig kocht
der auch gerade Tee. Wenn Sie mit mir auf die andere Seite kommen
wollen, wo es geschützt ist, werde ich Stühle herausbringen.«

		Die Prinzessin betrachtete Berners neugierig.

		»Ihr Gesicht kommt mir sehr bekannt vor«, sagte sie.

		Berners antwortete nicht gleich und sah zu Forrest hinüber, der
sich gerade eine Zigarette ansteckte.

		»Ich glaube nicht, daß ich schon die Ehre hatte, Ihre
Bekanntschaft zu machen«, erwiderte er dann.

		Aber die Prinzessin gab sich damit nicht zufrieden. Jeanne war
mit Andrew vorangegangen, und sie folgte langsam mit Berners
nach.

		»Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis für Gesichter, und ich
täusche mich nur selten.«

		»Ich fürchte, daß dies eine der wenigen Ausnahmen sein wird.
Wenn Sie gestatten, werde ich Andrew helfen.«

		Er verschwand im Hause und kam gleich darauf mit einigen Stühlen
zurück. Diesmal sah er Forrest voll [bookmark: page79] ins Gesicht. Der Major wandte sich
unangenehm berührt ab.

		»Wer ist denn dieser Kerl?« sagte er halblaut zu Cecil. »Ich
habe ihn doch schon irgendwo gesehen!«

		»Das ist schon möglich«, entgegnete Cecil müde und ließ sich auf
dem Rasen nieder. »Ich kann mich im Augenblick nicht auf ihn
besinnen.«

		Jeanne war auch ins Haus gegangen und stieß einen Freudenschrei
aus, als sie sich in dem kleinen Wohnraum umsah. An den Wänden sah
sie Bücher, Gewehre und Fischereigeräte.

		»Ein wundervolles Zimmer, Mr. Andrew! Sagen Sie einmal, lesen
alle Fischer Shakespeare, Maupassant und Musset?«

		»Die Bücher gehören meinem Kurgast. Er wohnt hier. Ich sitze
gewöhnlich in der Küche, wenn er zu Hause ist.«

		Er sprach jetzt in einem besonders breiten Dialekt. Jeanne war
sehr überrascht.

		»Darf ich in die Küche mitkommen?«

		»Gewiß. Der Diener von Mr. Berners hat sicher den Tee schon
fertig.«

		»Diese schönen Steinfliesen!« rief sie. »Und diese entzückenden
Kupferkessel! Und hier kochen Sie nun für sich allein ohne jede
Hilfe?«

		»Manchmal kann ich mir auch etwas Bedienung leisten – das hängt
ganz davon ab, wie der Fischfang war.«

		Berners trat auch herein und ließ sich in einem Sessel im
Wohnzimmer nieder. [bookmark: page80]

		»Bedienen Sie nur erst die Damen, Andrew. Ich trinke später
hier.«

		»Ich bin Ihnen sehr verbunden, mein Herr«, erwiderte Andrew.

		In diesem Augenblick rief ihn die Prinzessin, und er trat ins
Freie.

		»Wir wollen doch Ihren Gast nicht vertreiben, Mr. Andrew!
Möchten Sie ihn nicht bitten, den Tee mit uns zu nehmen?«

		»Er ist wenig gesellig veranlagt und möchte sich hier nur einmal
ausruhen. Er spricht auch sonst zu niemand, wenn es nicht durchaus
notwendig ist.«

		»Woher kommt er denn?« fragte die Prinzessin. »Ich bin sicher,
daß ich ihn schon irgendwo gesehen habe, und daß er zu unseren
Kreisen gehört.«

		»Soviel ich weiß, wohnt er in London. Er heißt Berners, Mr.
Richard Berners.«

		»An den Namen kann ich mich allerdings nicht erinnern«,
entgegnete die Prinzessin. »Aber sein Gesicht läßt mir keine Ruhe.
Was für ein hübsches Teetablett Sie haben, Mr. Andrew. Nehmen Sie
doch wenigstens bei uns Platz. Wir müssen uns entschuldigen, daß
wir Sie hier überfallen haben. Ich habe mich noch nicht einmal
dafür bedanken können, daß Sie so freundlich zu meiner Tochter
waren.«

		Andrew wollte nicht bleiben, aber Jeanne legte ihre Hand auf
seinen Arm.

		»Mr. Andrew, setzen Sie sich doch bitte zu mir, und erzählen Sie
mir, warum Sie auf dieser merkwürdigen, [bookmark: page81] einsamen Insel wohnen. Lieben
Sie denn die Einsamkeit so sehr?«

		Andrew sah einen Augenblick auf sie nieder, ohne zu antworten.
Zum erstenmal kam ihm die Schönheit und der Charme ihrer
Persönlichkeit zum Bewußtsein. Er entdeckte ihre zarte,
elfenbeinfarbene Haut, ihr ausdrucksvolles Gesicht und das glühende
Feuer in ihren schönen Augen. Gebannt blieb er stehen und lehnte
sich gegen den Flaggmast.

		»Oh, es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Miß. Ich wohne hier,
weil mir eben das Haus gehört. Es gehörte auch schon meinem Vater
und meinem Großvater. Wir Leute auf dem Lande wechseln unsere
Wohnung selten.«

		Sie schaute ihn nachdenklich an. Er war so ganz anders als alle
Männer, die sie bisher kennengelernt hatte. So oft sie mit ihm
sprach, fand sie etwas Neues an ihm, obwohl er ihre Fragen nur
knapp und kurz beantwortete. Sie interessierte sich sehr für ihn,
aber sie ahnte, daß ihre Neugierde nie befriedigt würde. Die
meisten Männer lagen ihr sklavisch zu Füßen, wenn sie sie einmal
angelächelt hatte. Aber diesen einen schien ihre Gegenwart zu
langweilen. Wahrscheinlich dachte er gar nicht an sie, da er fast
unausgesetzt Cecil und Major Forrest beobachtete.

		»Ich habe einmal gelesen«, sagte sie, »daß sich Leute, die in
einem kleinen Dorf miteinander wohnen, allmählich immer ähnlicher
werden. Im allgemeinen kann ich mir kaum zwei Leute vorstellen, die
so ungleich sind wie Mr. de la Borne und Sie, und doch habe ich
eben [bookmark: page82] einen
Zug in Ihrem Gesicht gesehen, der mich sehr an ihn erinnerte.«

		Andrew sah sie stirnrunzelnd an und schien ärgerlich zu
sein.

		»Sie sind sicher die erste, die das bemerkt hat.«

		»Es kommt mir ja auch kaum wie eine Ähnlichkeit vor, Sie
brauchen deshalb nicht so böse dreinzuschauen. Alle Leute halten
Mr. de la Borne übrigens für einen hübschen jungen Mann. Aber hören
Sie nur den Aufruhr! Wir brechen auf.«

		Andrew half, das Boot wieder flott zu machen. Die Prinzessin
reichte ihm zum Abschied die Hand und lächelte ihn liebenswürdig
an.

		»Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet für Ihre freundliche
Bewirtung. Und ich hoffe, daß Sie meine Tochter wieder in Ihre
Obhut nehmen, wenn sie sich an gefährlichen Stellen befindet.«

		Andrew sah schnell zu Jeanne hinüber. Die Worte der Prinzessin
schienen eine tiefere Bedeutung für ihn zu haben. Er fühlte, daß
Jeanne trotz ihres gewandten Auftretens im Vergleich zu diesen
Leuten noch ein Kind war. Sie lächelte ihn bezaubernd an.

		»Wir wollen wieder einmal mit dem Boot hinaussegeln. Es war doch
zu schön, daß Sie mich damals gerettet haben.«

		Sie fuhren ab. Cecil fühlte eine große Erleichterung. Andrew
wandte sich langsam zu seinem Freund um, der aus der Tür trat.

		»Ich wundere mich nicht, Andrew, daß dir nichts daran liegt,
eine solche Gesellschaft zu bewirten.« [bookmark: page83]

		Andrew hörte den Unterton in Berners' Stimme und sah ihn
nachdenklich an.

		»Weißt du etwas Bestimmtes?«

		Berners nickte.

		»Ja. Über einen weiß ich Bescheid. Ich möchte nur wissen, wo
Ronald steckt. Er war doch gestern noch im Herrenhaus.«

		»Vielleicht hat er genug gehabt und ist abgereist.«

		Aber Berners schüttelte den Kopf.

		»Ich fürchte, das ist nicht der Fall. Wenn er nur so vernünftig
gewesen wäre!«

		 

	
		
		Kapitel 13.

Alarmierende Gerüchte.

		Cecil trat plötzlich ins Zimmer und schloß die Tür hinter sich.
Er atmete schnell, als ob er gelaufen wäre. Seine Lippen waren halb
geöffnet, und in seinen Augen zeigte sich Furcht. Forrest und die
Prinzessin sahen ihn bestürzt an.

		»Was ist denn geschehen?« fragte sie rasch. »Es ist
unverantwortlich von Ihnen, mit einem solchen Gesicht im Hause
herumzulaufen!«

		Cecil sank in einen Sessel.

		»Ach, es ist dieser Mensch, den wir auf der Insel gesehen haben.
Er kam uns doch gleich so bekannt vor. Ich habe ihn wieder
getroffen, und ich kann mich jetzt besinnen.«

		»Auf was denn?« fragte die Prinzessin.

		»Ich weiß, wo ich ihn zuletzt gesehen habe. Es war [bookmark: page84] in Pall Mall,
und er ging mit – Engleton. Damals kannte ich den Lord noch nicht
persönlich. Er muß ein Freund von Engleton sein. Was mag er nur
hier wollen?«

		Cecil zitterte wie Espenlaub, und die Prinzessin sah ihn
verächtlich an.

		»Sie brauchen sich aber doch wirklich hier nicht wie ein
furchtsames Kind aufzuführen, selbst wenn Sie diesen Fremden einmal
mit Lord Ronald zusammen gesehen haben. Engleton hat viele Freunde
und Bekannte. Sicher ist das ein ganz harmloser Mensch, er benahm
sich doch ganz nett auf der Insel.«

		»Ich verstehe aber nicht, was er in dieser abgelegenen Gegend
sucht. Er muß mit einer bestimmten Absicht hergekommen sein. Ich
bin auch sicher, daß er vorige Nacht hier gewesen ist, denn ich
habe gestern abend jemand beobachtet, der ihm sehr ähnlich
sah.«

		»Sie fürchten sich vor Schatten«, sagte die Prinzessin. »Wenn er
ein Freund Lord Ronalds wäre und ihn sehen wollte, würde er doch
gewiß hierherkommen. Außerdem ist es noch viel zu früh für
irgendwelche Nachforschungen. Lord Ronald ist gestern erst von hier
weggegangen.«

		»Warum beobachtet er denn das Haus? Das kommt mir doch sehr
verdächtig vor!«

		»Mein lieber Cecil«, erwiderte die Prinzessin mit einem
spöttischen Lächeln, »das ist eben ein merkwürdiges
Zusammentreffen, das wirklich keinerlei Bedeutung hat. Soviel ich
weiß, war Lord Ronald mit allen möglichen Leuten befreundet.«
[bookmark: page85]

		Cecil atmete erleichtert auf.

		»Sie mögen recht haben. Ich bin eben nicht an dergleichen
gewöhnt.«

		»Natürlich ist alles in Ordnung«, beruhigte ihn die Prinzessin.
»Man müßte uns ja für Kinder halten, wenn wir uns um solche
Kleinigkeiten kümmern wollten. Lord Ronald liebte es, viel
umherzureisen. Es wird Monate dauern, bevor –«

		»Sprechen Sie nicht weiter«, unterbrach sie Cecil. »Es mag ja
sein, daß ich zu ängstlich bin, aber die Geschichte geht mir auf
die Nerven.«

		Forrest stand lachend auf; die Prinzessin erhob sich
ebenfalls.

		»Sie sind ein furchtsamer Junge!«

		»Nein, ich fürchte mich nicht, aber dieser Fremde benimmt sich
so merkwürdig.«

		Die Prinzessin lachte, als sie aus der Türe ging.

		»Werden Sie nur nicht nervös, Cecil. Bedenken Sie, daß nichts
passieren kann, solange wir die Nerven nicht verlieren.«

		*   *   *

		Forrest traf die Prinzessin etwas später am Abend, als sie unten
in der Halle auf das Gongzeichen zum Abendessen warteten. Er führte
sie unter dem Vorwand, ihr einen alten Stich zu zeigen, in eine
entlegene Ecke.

		»Ena, kannst du diesem Cecil de la Borne auch trauen? Fürchtest
du nicht, daß er Dummheiten macht?«

		Die Prinzessin zuckte die Schultern.

		»Nein, er ist furchtbar feige, aber seine Eitelkeit hält [bookmark: page86] ihn von
törichten Handlungen ab. Es ist aber unter allen Umständen besser,
ihn nicht allein hier zu lassen.«

		»Wenn wir abreisen, geht er auch fort. Das hat er mir erst heute
morgen erklärt.«

		»Hast du denn von Abreise gesprochen?«

		»Ja. Mir ist die Sache hier auch über«, erwiderte er ein wenig
mürrisch. »Diese großen, leeren Räume und die ewige Stille machen
mich fast verrückt. So oft die Klingel an der Tür ertönt, fahre ich
zusammen. Wir sind doch große Narren gewesen«, sagte er bitter.
»Ich hätte früher niemals gedacht, daß ich mich einem so dummen
Kerl ausliefern könnte!«

		Er fuhr mit dem Taschentuch über seine feuchte Stirn. Die
Prinzessin sah ihn sonderbar an.

		»Sei doch vernünftig, Nigel. Wir haben Engleton eben
unterschätzt, das war alles. Und wir konnten gar nicht anders
handeln. Es war natürlich ein großer Fehler von mir. Ich habe
Jeanne in meiner Obhut und hätte nicht in solche Schwierigkeiten zu
kommen brauchen. Wenn diese Kaufleute bis zum Ende der Saison mit
ihren Forderungen gewartet hätten, wäre alles gut abgelaufen.«

		Forrest ging ruhelos im Zimmer auf und ab.

		»Ein verdammtes Nest hier«, brummte er. »Am liebsten möchte ich
gleich meine Koffer packen und verschwinden.«

		Die Prinzessin warf ihm einen empörten Blick zu.

		»Nigel, ich hätte dich für klüger gehalten. Wenn wir jetzt die
Waffen strecken, dann ist es mit uns zu Ende.«

		»Ich habe ja alles nur getan, weil ich fürchtete, dich [bookmark: page87] zu verlieren.
Nur deshalb habe ich so tollkühn gehandelt.«

		Die Prinzessin lachte leise.

		»Mein lieber Freund, das glaube ich dir nicht. Ich mag dir ja
manchmal nicht sehr intelligent vorkommen, aber diese Sache
durchschaue ich vollkommen. Du kennst doch nur Egoismus, zu einer
wahren Zuneigung oder Leidenschaft bist du ja gar nicht fähig.«

		»Und doch –«

		»Und doch«, sagte sie leise, »sind wir Frauen alle so
töricht!«

		Sie wandte sich schnell um. Cecil de la Borne war in die Halle
getreten. Kurz darauf ertönte der Gong zum Abendessen. Die
Gesellschaft war etwas fröhlicher als an den letzten Abenden.
Forrest trank mehr Wein als sonst und unterhielt sich lebhaft.
Cecil folgte seinem Beispiel. Die Prinzessin, die neben ihm saß,
schaute ihn häufig an und flüsterte ihm dann und wann etwas zu.
Jeanne war die einzige, die etwas zerstreut und teilnahmslos
erschien. Sie stand wie gewöhnlich sehr früh vom Tisch auf und ging
in den Garten hinaus. Ganz gegen ihre Gewohnheit erhob sich auch
die Prinzessin und folgte ihr. Gegen Abend hatte sich der Wind
gewendet und die Nebel fortgeweht, aber es stürmte noch ziemlich
heftig.

		»Aber liebe Jeanne«, rief sie, »es ist doch entsetzlich hier
draußen! Wie kannst du nur in einem solchen Wetter
spazierengehen!«

		Jeanne lachte nur.

		»Oh, das macht mir sehr viel Vergnügen. Was soll ich denn bei
euch tun?« [bookmark: page88]

		»Komm doch einen Augenblick ins Hans zurück. Ich möchte mit dir
sprechen.«

		Unwillig wandte sich Jeanne um, und die Prinzessin zog sie in
die geschützte Torhalle.

		»Du scheinst deinen Freund von der Insel sehr häufig zu treffen.
Wenn du ihn morgen siehst, so frage ihn einmal eingehend nach
seinem Gast aus. Du weißt doch, wen ich meine?«

		Jeanne sah ihre Stiefmutter neugierig an.

		»Was willst du denn über ihn wissen?«

		»Vor allem, woher er kommt, und was er hier vorhat. Du mußt
herausbringen, ob er wirklich Berners heißt. Er kommt mir so
bekannt vor. Auch Cecil glaubt, daß er ihn schon früher gesehen
hat.«

		»Du bist doch sonst nicht so wißbegierig?«

		Die Prinzessin sprach noch leiser.

		»Jeanne, ich muß dir etwas sagen. Als Lord Ronald ging, war er
sehr aufgebracht gegen uns alle. Wir hatten einen kleinen Streit
miteinander, und er hat sich ganz abscheulich benommen. Cecil
glaubt, daß dieser Berners sein Freund ist, und wir möchten
feststellen, ob das stimmt.«

		»Das klingt ja entsetzlich geheimnisvoll. Ich kann es gar nicht
verstehen. Es sieht fast so aus, als ob wir uns hier verstecken!
Wir sehen keinen Menschen und machen nirgends Besuch. Major Forrest
schaut sich immer um, wenn er im Garten spazierengeht, als ob er
sich fürchtete. Was habt ihr denn mit Lord Ronald gehabt?«

		»Das geht dich nichts an«, erwiderte die Prinzessin etwas
scharf. »Major Forrest hat ein wechselvolles [bookmark: page89] Leben hinter sich und hat Feinde.
Er war es hauptsächlich, mit dem Lord Ronald in Streit geriet, und
zwar über eine sehr ernste Angelegenheit. Also versuche, alles zu
erfahren. Es ist wesentlich für uns.«

		»Ich glaube kaum, daß Mr. Andrew etwas weiß. Aber ich will ihn
natürlich fragen, wenn ich ihn sehe.«

		Die Prinzessin trat von der offenen Tür zurück.

		»Du wirst doch nicht noch einmal ausgehen?«

		»Aber gewiß. Es ist mir zu langweilig, euch beim Kartenspiel
zuzusehen. Hier im Hause ist nichts, was mich interessieren könnte.
Höchstens der Park und die See reizen mich. Ich gehe noch ein wenig
ans Ufer hinunter, bevor ich mich schlafen lege.«

		»Du bist doch ein merkwürdiges Kind!«

		Die Prinzessin trat in die Bibliothek, wo Kaffee und Liköre
serviert waren und ein Spieltisch bereit stand. Aber niemand hatte
Lust zum Spielen.

		Jeanne ging die Küste entlang, kehrte dann wieder um und setzte
sich auf ihren Lieblingsplatz, der durch eine riesige Hecke
geschützt war. Sie schaute eine Weile auf das dunkle Meer hinaus
und schloß dann die Augen. Das Plätschern der Wellen am Ufer und
das Rauschen des Windes in den Bäumen klang wie ein Schlaflied. Sie
saß in Gedanken versunken, bis sie plötzlich aufschreckte. Zwei
Leute unterhielten sich dicht neben ihr miteinander. [bookmark: page90]

		 

	
		
		Kapitel 14.

Von der Spur abgelenkt?

		Die Prinzessin versuchte schließlich eine neue, komplizierte Art
von Patiencespiel; de la Borne nahm eine Zeitung auf.

		»In fünf Minuten werde ich die fast unmögliche Aufgabe gelöst
haben«, sagte sie. »Diesmal bin ich sicher, daß das Spiel
aufgeht.«

		Es folgte ein tiefes Schweigen, aber plötzlich schauten alle
erstaunt auf. Jeanne stand bleich in der Türe.

		»Was ist denn los, Kind?« fragte die Prinzessin.

		Jeanne trat etwas näher.

		»Draußen sprachen zwei Männer miteinander, als ich hinter der
Hecke saß. Ich bin nicht aus allem klug geworden, aber scheinbar
wollen sie hierherkommen. Sie unterhielten sich über Lord
Ronald.«

		»Weiter! weiter!« drängte die Prinzessin.

		»Sie nehmen an, daß ihm etwas zugestoßen ist«, sagte das Mädchen
tonlos. »Es ist entsetzlich! Was hat das alles zu bedeuten?«

		Die Prinzessin lehnte sich lachend in ihren Stuhl zurück.

		»Mein liebes Kind, du bist wahrscheinlich eingeschlafen und hast
dummes Zeug geträumt, oder diese beiden Burschen, die du hast
sprechen hören, sind verrückt. Was sollte denn Lord Ronald hier
geschehen sein?« [bookmark: page91]

		»Das weiß ich nicht«, antwortete Jeanne leise. In ihren Augen
spiegelten sich Schrecken und Furcht.

		»Ich sagte dir doch, daß es hier eine kleine Szene gab. Lord
Ronald ist einfach von hier fortgegangen. Glaubst du denn, daß ihn
jemand daran gehindert hätte? Sieh uns doch an und gib dir selbst
die Antwort. Betrachte den Major, der niemals seine Fassung
verliert, oder Mr. de la Borne. Er mag seine Geheimnisse haben,
aber sicherlich ist er kein Verbrecher. Und du weißt ganz genau,
daß ich mich mit niemand streite. Das ist ja gar nicht der Mühe
wert.«

		Jeanne atmete schwer. Cecil sah blaß aus, aber er hatte sich
inzwischen gefaßt. Die Worte der Prinzessin hatten ihren Zweck
nicht verfehlt, der Bann war von allen genommen.

		»Ich werde einmal klingeln, um herauszubringen, wer die Leute
sind, die sich unbefugterweise um diese Stunde in meinem Park
aufhalten«, sagte er. »Oder wollen wir alle hinausgehen und
nachsehen?«

		»Wie es Ihnen beliebt«, entgegnete Forrest. »Persönlich glaube
ich, daß Miß Jeanne Dienstbotenklatsch gehört hat und alles falsch
verstand. Auf jeden Fall müssen wir aber erfahren, was
dahintersteckt.«

		Plötzlich schlug die Glocke an der Haustür an. Das Spielzimmer
lag direkt neben dem Eingang, so daß sie es deutlich hören konnten.
Es klang wie ein Alarmruf mitten durch die stille Nacht. Alle
fuhren auf. Cecil lehnte blaß an der Wand, auch Forrest war von
Entsetzen gepackt. Nur die Prinzessin zeigte ihre innere Erregung
nicht. Aufrecht saß sie in dem Stuhl und bog [bookmark: page92] den Kopf leicht nach hinten. Sie
hatte die Augenbrauen hochgezogen und die Stirne leicht gerunzelt.
Es war, als ob sie fragen wollte, wer es zu dieser Zeit noch wagte,
hier einzudringen. Jeanne hatte sich in eine Fensternische gesetzt
und die Hände um die Knie gefaltet.

		Cecil de la Borne sah auf die Uhr.

		»Es ist fast elf, wahrscheinlich schlafen die Dienstboten schon.
Ich will selbst aufmachen.«

		Niemand hielt ihn zurück. Sie hörten den Widerhall seiner
Schritte in der Halle, dann das Rasseln der Sicherheitskette und
das Knirschen der großen, schweren Türe. Stimmen drangen undeutlich
zu ihnen herein, und die Haustür wurde wieder geschlossen. Forrest
klammerte sich mit beiden Händen an die Tischplatte an. Alle Farbe
war aus seinem Gesicht gewichen. Die Prinzessin wandte sich rasch
an ihn.

		»Um Gotteswillen, Nigel, nimm dich zusammen! Wenn man dich nur
ansieht, sind wir ja schon verraten. Selbst Jeanne ist schon auf
dich aufmerksam geworden.«

		Der Major riß sich zusammen. Schnell goß er sich einen Kognak
ein und stürzte ihn hinunter. Im nächsten Augenblick trat Cecil
wieder ein. Zwei Herren folgten ihm. Der eine war Andrews Gast, der
andere ein kleiner Mann von dunkler Gesichtsfarbe. Er trug eine
Brille und sah wie ein Beamter aus.

		»Ich kann Sie nicht hindern, mein Haus zu betreten«, sagte
Cecil, »obgleich ich Ihr Erscheinen zu dieser Stunde etwas
ungehörig finde. Ich bedaure, daß ich kein anderes Zimmer habe, in
dem ich Sie empfangen kann. Was Sie zu sagen haben, können Sie auch
hier in Gegenwart [bookmark: page93] meiner Freunde vorbringen. Wenn ich mich
recht besinne, war Ihr Name Berners.«

		Der Fremde verneigte sich vor der Prinzessin und Jeanne, ehe er
antwortete. Er sah sehr ernst, aber durchaus nicht drohend aus.

		»Ja, ich habe mich so genannt, weil es manchmal angenehmer für
mich ist, als meinen vollen Namen zu geben. Ich bin Richard
Berners, Herzog von Westerham. Lord Ronald ist mein jüngerer
Bruder.«

		Es trat ein unheimliches Schweigen ein. Der Herzog sah von einem
zum andern.

		»Ich muß mich entschuldigen, daß ich zu so später Stunde komme.
Aber mein Rechtsanwalt ist eben von London eingetroffen und hat mir
das Resultat seiner Nachforschungen mitgeteilt. Ronald ist mein
Lieblingsbruder, obgleich ich ihn in der letzten Zeit nicht häufig
gesehen habe. Seitdem er dieses Haus verließ, ist er spurlos
verschwunden, und ich möchte gern die näheren Umstände seiner
Abreise erfahren. Hat er Ihnen vielleicht gesagt, wohin er gehen
wollte?«

		Cecil wollte antworten, aber die Prinzessin kam ihm zuvor.

		»Sie bringen uns ja eine ganz ungewöhnliche Neuigkeit, mein
lieber Herzog. Lord Ronald ist von hier aus nach London gefahren.
Ist er denn dort nicht angekommen?«

		»Mein Rechtsanwalt hier hat sich überall erkundigt, er hat sogar
ein Detektivbüro mit Nachforschungen beauftragt. Mein Bruder ist
nicht nach London zurückgekehrt. [bookmark: page94] Wir haben auch an seine verschiedenen
Landsitze telegraphiert, aber nirgends war Nachricht von ihm zu
erhalten. Unter diesen Umständen und aus gewissen anderen Gründen,
auf die ich im Augenblick nicht näher eingehen möchte, bin ich
etwas ängstlich geworden.«

		»Nun, das ist ja ganz natürlich«, entgegnete die Prinzessin. »Es
sind ja auch schon mehrere Tage seit seiner Abreise vergangen. Ihr
Bruder, Herr Herzog, ist ein sehr liebenswürdiger junger Mann, aber
er ist etwas sonderbar und hat seine Eigenheiten. Vielleicht hat er
irgendeine Reise unternommen. In einigen Tagen wird er schon von
sich hören lassen. Meiner Meinung nach brauchen Sie sich keine
Sorgen zu machen.«

		Der Herzog verneigte sich.

		»Es tut mir leid, Madame, aber ich bin anderer Ansicht. Bitte
beziehen Sie das, was ich zu sagen habe, nicht auf sich oder auf
Mr. de la Borne, dessen Charakter über allen Zweifel erhaben ist.
Aber in Ihrer Gesellschaft befindet sich noch ein Herr, der jungen
Leuten wie meinem Bruder gefährlich werden kann. Ich meine Sie«,
wandte er sich an den Major.

		Forrest verneigte sich ironisch.

		»Ich bin Ihnen sehr verbunden für dieses liebenswürdige Urteil.
Ich weiß nur nicht, warum Sie Ihre Meinung hier zum Besten
geben.«

		»Seit einigen Tagen sind Schecks in beträchtlicher Höhe bei der
Bank meines Bruders präsentiert worden, die Ihren Namen auf der
Rückseite tragen. Ich bin hierhergekommen, um meinen Bruder zu
sehen und ihm [bookmark: page95] den Rat zu geben, nicht weiter mit Ihnen
Karten zu spielen.«

		Forrest trat einen Schritt auf ihn zu.

		»Mein Herr, hüten Sie Ihre Zunge!«

		»Ich habe mein Urteil nicht allein nach meiner eigenen Meinung
gebildet, sondern ich habe sorgfältige Nachforschungen angestellt.
Sie haben eben einen schlechten Ruf, selbst in den Klubs, deren
Mitglied Sie sind, zuckt man die Schultern, wenn Ihr Name erwähnt
wird. Mein Bruder ist doch schließlich auch aus diesem Hause
verschwunden, nachdem er verschiedene Abende mit Ihnen gespielt
hat. Ich möchte nun Näheres über seine Abreise von Ihnen hören. Auf
alle Fälle bleibe ich solange hier, bis ich alles herausgebracht
habe.«

		Die Prinzessin trat zu Forrest und legte ihm die Hand auf die
Schulter. Die Adern auf seiner Stirn waren geschwollen, und es sah
fast so aus, als ob er dem Herzog an die Kehle springen wollte.

		»Nigel, bitte lassen Sie mich mit dem Herzog sprechen. Bedenken
Sie, daß von seinem Standpunkt aus alles nicht so ungeheuerlich
erscheint, was er sagt. Cecil, bitte unterbrechen Sie mich nicht.
Herr Herzog, Sie spielen hier eine sonderbare, beinahe
unverzeihliche Rolle, selbst wenn man die Sorge um Ihren Bruder als
Entschuldigungsgrund nimmt. Lord Ronald war hier der Gast von Mr.
de la Borne, und soviel ich weiß, hat er während seines
Aufenthaltes fast ebensoviel gewonnen als verloren. Auf jeden Fall
möchte ich Ihnen auch im Namen des Majors sagen, daß wir hier stets
fair gespielt haben. Ihr Bruder erhielt eines Abends ein Telegramm
[bookmark: page96] und hat
dann gebeten, ihn am nächsten Morgen mit dem Wagen nach Lynn zu
bringen. Er versprach, in einer Woche wiederzukommen.«

		»Haben Sie denn seit seiner Abreise noch einmal von ihm
gehört?«

		»Nein. Erst gestern morgen sagte ich noch, daß sein Schweigen
eigentlich recht unhöflich ist. Ihr Bruder hat sich in bestem
Einvernehmen von uns getrennt. Sie können ja die Dienstboten
fragen, wenn Sie wollen. Auch können Sie sich auf der Station
erkundigen, von der er abgefahren ist. Ihr Erscheinen hier zu
dieser späten Stunde erinnert mich fast an die Fabel von dem
Elefanten im Porzellanladen. Wenn Sie glauben, daß wir Ihren Bruder
hier irgendwo gefangenhalten, so durchsuchen Sie doch bitte das
ganze Haus. Oder nehmen Sie an, daß wir ihn ermordet haben? Es
steht Ihnen ja frei, ein Heer von Detektiven hierherzubringen und
Nachforschungen anzustellen. Aber bevor Sie das Haus verlassen,
möchte ich Ihnen den Rat geben, sich als gebildeter und
wohlerzogener Mann für Ihr ungewöhnliches Verhalten bei Mr. de la
Borne zu entschuldigen.«

		Der Herzog lächelte leicht.

		»Madame, als ich heute abend hierherkam, wußte ich nicht, daß
ich mich an Sie zu wenden hätte. Ich hatte aber die Absicht, mit
Mr. de la Borne zu sprechen. Gestatten Sie?«

		Die Prinzessin zuckte die Schultern.

		»Ich habe um des lieben Friedens willen im Namen beider Herren
gesprochen, weil ich als Dame ruhiger verhandeln kann. Die Herren
sind über Ihr herausforderndes [bookmark: page97] Benehmen natürlich mit Recht sehr
aufgebracht.«

		Der Herzog beachtete ihre letzten Worte nicht. Er legte seine
Hand auf Cecils Schulter.

		»De la Borne, wir sind uns doch nicht fremd, obwohl wir uns
persönlich kaum gesehen haben. Unsere Familien sind seit vielen
Jahren befreundet. Scheuen Sie sich nicht, mir alles zu sagen, wenn
etwas vorgekommen sein sollte, dessen Sie sich schämen. Ich bin als
Freund hier, das wissen Sie doch wohl? Können Sie mir nicht bei
meinen Nachforschungen nach Ronald helfen? Haben Sie keine Ahnung,
wo er sein könnte?«

		»Nein, nicht die mindeste.«

		»Dann sagen Sie mir wenigstens, ob er unter ungewöhnlichen
Umständen hier abgereist ist?«

		»Es war gar nichts Ungewöhnliches dabei«, bemerkte Cecil mit
einem verlegenen Lächeln. »Ich mußte nur sehr frühzeitig aufstehen,
um mich von ihm zu verabschieden, und es war ein sehr kühler
Morgen.«

		Der Rechtsanwalt, der bisher geschwiegen hatte, nahm den Herzog
einen Augenblick beiseite.

		»Ich möchte Ihnen den Rat geben, Herr Herzog, jetzt lieber zu
gehen. Wenn die Leute etwas wissen sollten, so wollen sie es uns
doch nicht sagen, und je weniger wir uns hier merken lassen, ob uns
ihre Auskunft genügt oder nicht, desto besser ist es.«

		Der Herzog nickte, wandte sich aber noch einmal an Cecil.

		»Ich muß natürlich Ihre Erklärung annehmen. Wenn mein Bruder
Ihre Aussagen bestätigt, werde ich mich [bookmark: page98] in aller Form bei Ihnen
entschuldigen. Madame, es tut mir leid, daß ich Sie gestört habe.«
Er verneigte sich vor der Prinzessin.

		Forrest würdigte er keines Blickes mehr. Cecil begleitete die
beiden hinaus, und als er wieder zurückkam, standen große
Schweißtropfen auf seiner Stirne. Nachdem der Herzog gegangen war,
schienen die Masken von ihren Gesichtern zu fallen. Sie sahen
einander entgeistert an. Forrest schwankte zu dem kleinen
Büfett.

		»Geben Sie mir schnell einen Brandy!« sagte er zu Cecil.

		 

	
		
		Kapitel 15.

Begegnung.

		Jeanne ging an dem sandigen Ufer entlang und erstieg einen
rasenbedeckten Hügel. Dort warf sie sich ins Gras und schaute auf
die See hinaus. Am fernen Horizont gingen Himmel und Wasser
ineinander über. Sie atmete erleichtert und befreit auf. Hier waren
Frieden und Ruhe!

		Nach kurzer Zeit entdeckte sie Andrews kleines, flaches Boot. Er
hielt direkt auf ihren Hügel zu, legte an und kam näher. Sie setzte
sich aufrecht und lud ihn mit einer Handbewegung ein, neben ihr
Platz zu nehmen.

		»Mr. Andrew, Sie sind wirklich sehr aufmerksam. Wenn ich mich
bedrückt fühlte und mich gern mit Ihnen unterhalten wollte, waren
Sie immer da. Heute kommen Sie zu mir. Das ist ein gutes Zeichen.«
[bookmark: page99]

		»Sie haben recht«, gab er zu. »Ich habe seit mehr als einer
Stunde mit dem Fernglas nach Ihnen ausgeschaut. Ich wollte mit
Ihnen sprechen.«

		»Wegen gestern abend?« fragte sie ernst.

		»Nein, darüber nicht.«

		»Wußten Sie denn, wer Ihr Gast eigentlich war?«

		»Ja, ich vermutete es. Ich will offen zu Ihnen sein, Miß Jeanne.
Ihre Stiefmutter und dieser Major Forrest sind mir sehr
unsympathisch, aber trotzdem geht der Herzog meiner Meinung nach zu
weit, wenn er annimmt, daß die beiden mit dem Verschwinden seines
Bruders etwas zu tun haben.«

		»Oh, ich freue mich, daß Sie das sagen. Es ist alles so
schrecklich. Letzte Nacht konnte ich nicht schlafen, weil ich immer
darüber nachdenken mußte.«

		»Lord Ronald wird wahrscheinlich bald wieder auftauchen. Wir
wollen nicht mehr über ihn sprechen.«

		»Wovon wollen wir uns denn unterhalten, Mr. Andrew?«

		»Von uns selbst, oder vielmehr von Ihnen. Wir stehen wohl beide
etwas außerhalb des Lebens, das Ihre Freunde führen.«

		Er zeigte mit seiner großen, braunen Hand nach dem Herrenhaus
hinüber.

		»Sie sind noch ein Kind, zu jung, um alles zu verstehen, und zu
jung, um sich Ihre Freunde auszusuchen oder zu wissen, wer Ihre
Feinde sind. Ich bin ein etwas rauher Mensch und gehöre nicht zu
diesen Leuten. Ich lebe mein Leben für mich. Aber wir Außenseiter
sehen manchmal mehr, als den anderen lieb ist. [bookmark: page100] Ist die Prinzessin von
Kara Kely wirklich Ihre Stiefmutter?«

		»Natürlich. Sie heiratete meinen Vater, als ich noch ein kleines
Mädchen war. Sie hat mich während meiner Schulzeit öfters besucht.
Voriges Jahr hat sie mich aus dem Pensionat abgeholt. Warum fragen
Sie denn so merkwürdige Dinge?«

		»Weil ich sie für einen absolut ungeeigneten Vormund für Sie
halte. Sagen Sie mir doch, was diese Leute den ganzen Tag im
Herrenhaus treiben, oder was sie taten, bevor Engleton das Haus
verließ? Etwas Vernünftiges unternehmen sie doch überhaupt nicht.
Das ist kein Leben für eine junge Dame wie Sie. Man sagt, daß Sie
die Erbin eines großen Vermögens sind. Stimmt das?«

		Sie betrachtete die Spitzen ihrer braunen Schuhe.

		»Ja, ich soll eins der größten Vermögen Europas besitzen.
Niemand weiß eigentlich, wie reich ich bin. Ich habe das ganze
Vermögen geerbt, als ich sechs Jahre alt war, aber es ist so sicher
angelegt, daß niemand etwas davon anrühren kann, bis ich volljährig
bin. Es ist natürlich durch Zins und Zinseszins dauernd
angewachsen.«

		»Wann sind Sie volljährig?«

		»In einem Jahr.«

		»Bis dahin wird Sie Ihre Stiefmutter sicher irgendeinem
verkrachten Menschen verkauft haben. Haben Sie denn keine anderen
Verwandten, Miß Jeanne?«

		Sie lachte leise vor sich hin.

		»Sie sind sehr merkwürdig. Ich mag meine Stiefmutter [bookmark: page101] ganz gern, und
ich halte sie für eine sehr kluge Frau.«

		»Klug mag sie sein, aber sie hat keinen guten Charakter. Man
kann einen Menschen vorzüglich nach seinem Umgang beurteilen. Aber
weder sie noch Major Forrest sind geeignete Gesellschafter für ein
junges Mädchen.«

		Sie lachte wieder.

		»Sie tun mir doch nichts zuleide. Mr. de la Borne und Lord
Ronald haben mir natürlich Anträge gemacht, aber das tut doch
schließlich jeder junge Mann, wenn er erfährt, wer ich bin. Meine
Stiefmutter wird nicht dulden, daß sie mich weiter belästigen. Ich
werde die Gesellschaften während dieser Saison mitmachen, wir
werden ein großes Haus in London führen, und ich suche mir dann
einen Mann nach meiner eigenen Wahl aus.«

		Andrew schaute auf das Meer hinaus. Sie beobachtete ihn heimlich
von der Seite.

		»Mr. Andrew«, sagte sie leise, »ich möchte doch zu
gerne –«

		Plötzlich brach sie ab, und er sah sie fragend an.

		»Nun, was möchten Sie denn gerne?«

		»Sie sollten nicht so sonderbare Kleider tragen und nicht den
Dialekt dieser Fischer sprechen. Auch wäre es sehr schön, wenn Sie
mehr Geld hätten. Dann könnten Sie auch mit uns verkehren, und ich
würde Sie häufiger sehen. Möchten Sie nicht auch gern kommen, wenn
wir ein schönes Haus in London haben?«

		Er lachte laut. [bookmark: page102]

		»Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich jemals am
gesellschaftlichen Leben teilnehme. Ich bleibe lieber hier bei
meinem kleinen Boot und meinem Fischfang. Viel lieber segle ich in
die Buchten und lasse mir den Nordwind ins Gesicht blasen, als daß
ich in London mit Lackschuhen herumsteige.«

		Sie seufzte.

		»Ich fürchte auch, daß man Sie vom gesellschaftlichen Standpunkt
aus als hoffnungslos betrachten muß.«

		»Das ist sicher richtig. Wir Leute auf dem Lande haben starke
Vorurteile. Wir glauben, daß alles Elend und alle Schlechtigkeit,
die die schöne Welt verderben, von den Städten und dem Leben dort
herrührt. Es ist also natürlich, daß wir sie möglichst meiden. Wir
halten uns nicht für besser als andere Menschen, aber wir fühlen
uns hier glücklicher als auf gepflasterten Straßen und zwischen
Fabrikschornsteinen. Wir lieben den würzigen Seewind und den warmen
Sonnenschein, und wir freuen uns am Vogelgezwitscher und an den
bunten Blumen. Das liegt uns nun einmal im Blut, daran können wir
nichts ändern. Manchmal lauschen wir auch dem Ruf der anderen Welt,
aber sobald wir ihm folgen, werden wir ruhelos und unglücklich. Und
nach kurzer Zeit kehren wir meistens zu unserem alten Leben zurück.
Man kann nun einmal nicht gegen seine Natur.«

		»Nein. Aber es gibt doch nun auch Menschen, die in Städten
geboren sind, es gibt sowohl Kinder dieses überzüchteten
künstlichen Lebens als auch Kinder der Natur. Sehen Sie mich
an!«

		Er betrachtete ihr blasses Gesicht, ihre klaren, wundervollen
[bookmark: page103] Augen,
ihren schönen Hals, ihre einfache und doch so elegante
Kleidung.

		»Wer sagt mir, daß ich kein Stadtkind bin? Verbringe ich nicht
einen großen Teil meines Lebens bei künstlichem Licht? Esse ich
nicht zu jeder unmöglichen Zeit unpassende Speisen? Erfreue ich
mich nicht an Büchern und Gedanken, die Sie als dekadent bezeichnen
würden? Zwei Tage, eine Woche würde ich es hier aushalten, aber
nach einem Monat würde ich mich wahrscheinlich schon
langweilen.«

		»Und doch verlangen Sie nach Wahrheit und hassen alles
Gekünstelte und Gezierte. Warum pflegen Sie diesen Zug nicht? In
Ihrem innersten Herzen wissen Sie, was Wahrheit ist. Hören Sie
mich. Jeder reiche Mann kann die Existenz vieler Menschen aufbauen
oder zerstören. Sie traten fast wie eine Gottheit in die
menschliche Gesellschaft ein. Ihr Reichtum ist ein großer Vorzug.
Was Sie tun, wird man stets für richtig halten, und was Sie
verurteilen, wird falsch sein. Es ist für Sie selbst und für andere
sehr wichtig, daß Sie den richtigen Weg wählen.«

		Sie fühlte sich plötzlich sehr niedergeschlagen. Tränen traten
in ihre Augen, und sie sah von ihm fort.

		»Wer könnte mir den rechten Weg zeigen, und wer hilft mir, daß
ich ihn finde?«

		»Sicher nicht diese Freunde, die nächtelang Karten spielen. Auf
keinen Fall Ihre Stiefmutter und ihre Bekannten. Denken Sie einmal
darüber nach. Selbst der Schwächste braucht sich nicht auf die
Hilfe anderer verlassen. Es gibt nur einen sicheren Rat: Vertrauen
Sie [bookmark: page104] auf
sich selbst. Halten Sie sich an das Gute in Ihrem Charakter. Sie
wissen, was gut und was böse ist. Schwanken Sie nicht.«

		Sie sah ihn an und lachte fröhlich. Ihre Stimmung war plötzlich
wieder umgeschlagen.

		»Das mag alles für Sie stimmen, Sie sind ein großer, starker
Mann, und Sie sehen so aus, als ob Sie sich Ihren Weg durchs Leben
mit der Keule bahnen könnten. Aber was kann ich als schwaches
Mädchen tun? Ich brauchte jemand, der für mich die Keule
schwingt!«

		Es dauerte einige Zeit, ehe er sich zu ihr wandte. Ihr Mund
lachte, aber in ihren Augen lag ein ernster und sehnsüchtiger Zug.
Plötzlich sprang sie auf und lehnte sich an ihn.

		»Was reden wir für dummes Zeug!« rief sie, warf sich in seine
Arme und küßte ihn. Dann eilte sie wie ein Wirbelwind davon.

		 

	
		
		Kapitel 16.

Weitere Nachforschungen.

		»Morgen sind wir zwei Wochen hier«, sagte die Prinzessin.

		Cecil de la Borne setzte sich neben sie auf das Sofa.

		»Ich fürchte nur, daß es schrecklich langweilig für Sie gewesen
ist – abgesehen von allem anderen.«

		»Aber durchaus nicht. Natürlich war die letzte Woche
anstrengend, aber davon wollen wir nicht weiter sprechen. Sie haben
uns gesagt, daß wir in eine halbe Wildnis kommen würden, und statt
dessen haben wir hier ein [bookmark: page105] wahres Schlemmerleben geführt. Ich kann Ihnen
versichern, daß ich ungern gehe, obwohl unser Aufbruch natürlich in
gewisser Weise eine Erleichterung mit sich bringt.«

		»Auch ich werde mich sehr einsam fühlen«, entgegnete er
leise.

		Er legte die Hand auf die ihre und sah ihr in die Augen. Die
Prinzessin unterdrückte mit Mühe ein Gähnen. Diese Art Flirt hatte
sie schon vor Jahren gelangweilt.

		»Nun, Sie finden sicher bald andere Zerstreuungen. Außerdem ist
die Welt ja klein, und wir werden uns wohl bald wiedersehen.
Nebenbei bemerkt, haben Sie sich in den letzten Tagen wenig um
Jeanne gekümmert.«

		»Sie gibt mir ja kaum Gelegenheit, mit ihr zu sprechen«,
erwiderte er düster.

		»Ach, sie ist noch so jung, sie kann das Leben noch nicht ernst
nehmen. Ich glaube nicht, daß sie sich bald verheiraten wird.«

		Cecil neigte sich so weit zu ihr, daß sein Haar das ihre
berührte.

		»Ich glaube, daß ich mich nicht für Ihre Tochter interessieren
kann, solange Sie hier sind.«

		»Nun hören Sie aber auf! Ich bin doch doppelt so alt als
Jeanne.«

		»Das stimmt nicht. Sie sind in letzter Zeit eigentlich recht
abweisend zu mir gewesen. Ich habe Sie kaum allein gesehen, seit
Sie hier sind.«

		Sie lachte leise und nahm ihren kleinen Schoßhund in [bookmark: page106] den Arm, als ob
sie ihn wie einen Schild gegen Cecil gebrauchen wollte.

		»Mein lieber Cecil«, sagte sie jetzt ernst, »bitte machen Sie
mir keine Liebeserklärungen. Ich habe Sie gern und möchte mich
nicht über Sie ärgern, weil Sie mich langweilen. Jeder Mann, mit
dem ich zehn Minuten allein bin, hält es für seine heiligste
Pflicht, mir Dummheiten zu sagen. Und ich habe Ihnen doch schon
versichert, daß ich mir daraus nichts mehr mache. Heute
interessieren mich nur noch drei Dinge – mein kleiner Schoßhund,
das Bridgespiel und Geld.«

		Seine Züge verdüsterten sich ein wenig.

		»In London haben Sie nicht so gesprochen«, erinnerte er sie.

		»Vielleicht nicht. Vielleicht habe ich auch nur eine Laune. Ich
kann nur das sagen, was ich im Augenblick fühle. Zu Zeiten kann ich
auch anders sein, aber sicherlich nicht jetzt.«

		»Gibt es nicht andere Männer, für die Sie mehr empfinden?« sagte
er eifersüchtig.

		»Vielleicht«, erwiderte sie ruhig.

		»Als ich neulich ins Zimmer trat, hielt der Major Ihre
Hand!«

		»Die letzten Ereignisse haben ihn sehr mitgenommen – ich mußte
ihn ein wenig trösten. Er hat Verabredungen und sollte längst von
hier fort sein, aber Sie wissen ja, daß wir wie Gefangene hier
sitzenbleiben müssen. Ich bin neugierig, wie lange das noch dauern
soll.«

		»Ich weiß es nicht«, entgegnete Cecil finster. »Forrest kann
vielleicht mehr darüber sagen.« [bookmark: page107]

		»Er meint, daß wir wahrscheinlich in einigen Tagen abreisen
können.«

		»Dann seien Sie doch wenigstens während dieser kurzen Zeit noch
etwas liebenswürdiger zu mir«, bat er.

		Sie streichelte seine Hand.

		»Sie törichter Junge! Natürlich werde ich freundlicher zu Ihnen
sein, wenn Sie es durchaus haben wollen. Aber ich warne Sie. Ich
werde Sie nur enttäuschen. Junge Leute in Ihrem Alter erwarten
immer soviel, und ich habe nur so wenig zu geben.«

		»Warum sagen Sie das?«

		Sie zuckte die Schultern.

		»Weil es wahr ist. Ich spiele Ihnen keine Komödie vor, ich meine
es wirklich so. Aber bitte rufen Sie doch mein Mädchen zurück. Ich
sehe sie eben dort über den Fahrweg gehen. Sie sollte einige
Telegramme aufgeben, aber ich muß den Inhalt noch einmal
ändern.«

		Cecil entfernte sich, und die Prinzessin winkte Forrest zu sich,
der in einiger Entfernung in einem Liegestuhl eine Zigarette
rauchte.

		»Nigel, wie lange müssen wir noch bleiben?«

		Der Major sah nachdenklich auf die Rauchwölkchen.

		»Das kann ich dir nicht sagen – vielleicht einen Tag, vielleicht
eine Woche, vielleicht –«

		»Nein, nein«, unterbrach ihn die Prinzessin unwillig. »Von einer
solchen Entwicklung will ich nichts wissen.«

		»Der Herzog treibt sich immer noch hier herum«, sagte er düster.
»Ich sah ihn heute morgen wieder. Außerdem hat ein Detektiv
Nachforschungen nach dem Auto und dem Chauffeur angestellt.« [bookmark: page108]

		»Aber das spricht doch nur zu unseren Gunsten. Du brachtest den
Wagen doch gegen neun Uhr morgens zurück.«

		Forrest nickte.

		»Wir wollen nicht mehr darüber sprechen. Wo ist Jeanne?«

		Sie zeigte auf den Rasen hinaus, wo Jeanne und Cecil eben eine
Partie Krocket begannen.

		»Was hast du eigentlich mit ihr vor? Du wolltest mir doch deine
Pläne erzählen.«

		»Diese andere Sache hat ja alles in den Hintergrund gerückt. Ich
möchte sie unter allen Umständen verheiraten, bevor sie volljährig
ist. Ich muß nur jemand finden, der mir die nötige Abstandssumme
zahlt.«

		»Du willst eine Vermittlungsgebühr haben?« fragte er
unsicher.

		Die Prinzessin nickte.

		»Nehmen wir einmal an, Ihr Vermögen beträgt vierhunderttausend
Pfund, so würde eine Provision von fünfundzwanzigtausend Pfund doch
eine ganz mäßige Summe für jemand sein, der eine Frau mit einer
solchen Mitgift bekommt.«

		»Hast du schon jemand im Auge?«

		»Ich habe eine Freundin in Paris, die unter der Hand vorsichtige
Erkundungen einzieht. In einigen Tagen wird sie mir schreiben.«

		»Bis jetzt hast du von dieser Vormundschaft nichts als deine
Rente gehabt.«

		»Und die ist obendrein noch lächerlich klein. Zweitausend Pfund
im Jahr! Ich brauche dir nicht zu sagen, daß [bookmark: page109] man damit nicht weit kommt, wenn
man Kleidung, Dienstboten und eine große Wohnung davon unterhalten
muß. Jeanne ist zufrieden und beklagt sich nicht. Sonst können ihre
Rechtsanwälte recht unangenehme Fragen stellen.«

		»Wenn sie nun aber den Mann, den du ihr vorschlägst, nicht
nehmen will?«

		»Bis sie volljährig ist, hat sie zu tun, was ich verlange. Das
französische Gesetz ist in diesem Punkt viel schärfer als das
englische. Es mag ja wohl einige Unannehmlichkeiten geben, aber ich
weiß schon, wie ich mit ihr umgehen muß.«

		»Sie hat aber sehr ausgesprochene Neigungen und Antipathien.
Wenn sie sich selbst überlassen bliebe, würde sie wahrscheinlich
ihre ganze Zeit mit diesem Fischer zubringen.«

		Die Prinzessin sah nachdenklich auf ihren Türkisenring.

		»Ihr Vater stammte aus bürgerlichen Kreisen, und ihre Mutter kam
aus einer kleinen Familie. Das fällt ins Gewicht. Ich habe niemals
den ernsten Versuch gemacht, sie zu beeinflussen. Wenn ich später
einen schweren Kampf mit ihr kämpfen muß, so ist es besser, ihr in
Kleinigkeiten freien Willen zu lassen. Aber still, da kommt
sie.«

		Jeanne trat auf sie zu.

		»Ach, möchtest du nicht dafür sorgen, daß dieser Cecil de la
Borne nicht immer so aufdringlich zu mir ist? Er läuft mir überall
nach, und er langweilt mich doch so grenzenlos!« [bookmark: page110]

		Die Prinzessin zuckte die Schultern.

		»Ich werde ihm sagen, daß er dich in Ruhe lassen soll. Aber
denke bitte daran, daß wir bei ihm zu Gast sind. Du bist
verpflichtet, liebenswürdig zu ihm zu sein.«

		Die Prinzessin erhob sich und ging auf den Rasenplatz zu. Jeanne
ließ sich in einem Sessel nieder. Forrest betrachtete sie
aufmerksam.

		»Sie sind doch ein merkwürdiges junges Mädchen«, sagte er
schließlich.

		Sie schaute ihn einen Augenblick böse an, aber dann blickte sie
auf die See hinaus.

		»Sie mögen mich scheinbar nicht?«

		»Die Freunde meiner Stiefmutter liebe ich ebensowenig wie das
Leben, das ich führen muß, seitdem ich das Pensionat verlassen
habe.«

		»Möchten Sie wieder dorthin zurück?« fragte er ironisch.

		»Dort konnte man sich wenigstens die Leute, mit denen man
verkehren wollte, aussuchen.«

		»Wenn Sie sich dazu entschließen könnten, mich in Ihrer Nähe zu
dulden, so könnte ich wahrscheinlich manches für Sie tun. Ihre
Stiefmutter hört auf meinen Rat. Vielleicht könnte ich bei ihr
durchsetzen, daß sie mit Ihnen an ruhige Plätze reist, wo Sie das
Leben führen können, das Sie lieben.«

		»Ich danke Ihnen, aber ich bin ja bald meine eigene Herrin. Bis
dahin muß ich mich eben so gut als möglich mit den Verhältnissen
abfinden. Wenn Sie aber etwas für mich tun wollen, so beantworten
Sie mir eine Frage.« [bookmark: page111]

		»Gerne.«

		»Wer hat Lord Ronald an dem Morgen seiner Abreise zur Station
gefahren? Soviel ich weiß, hatte er zwei Tage vorher seinen
Chauffeur entlassen. Und hier war niemand, der ein Auto lenken
konnte.«

		»Ich habe ihn zum Bahnhof gebracht. Ich habe es allerdings sehr
ungeschickt gemacht, und der Motor ist seit der Zeit in Unordnung.
Wenn ich ehrlich sein soll, haben wir es beide probiert. Er weckte
mich morgens um fünf und bat mich, es zu versuchen.«

		Sie sah ihn fest an, und er wußte nicht, ob sie ihm glaubte oder
nicht.

		»Sie haben doch wiederholt gesagt, daß Sie nichts von Autos und
Motoren verstünden!«

		Er nickte.

		»Ich bin nicht sehr stolz auf meine Geschicklichkeit. In Homburg
habe ich mir früher einmal einen kleinen Wagen gekauft, um Touren
in den Schwarzwald zu machen. Wenn Sie mir nicht glauben, können
Sie ja die Dienstboten fragen. Sie sahen alle, wie ich das Auto
wieder zurückbrachte.«

		»Es wurde hereingeschleppt! Der Motor ging doch nicht.«

		Er sah sie etwas bestürzt an.

		»Das Unglück passierte erst kurz vor dem Tor.«

		Sie erhob sich.

		»Ich danke Ihnen für diese Auskunft. Ich werde jetzt
spazierengehen.«

		»Allein?« [bookmark: page112]

		Sie würdigte ihn keines Blickes mehr und wandte sich ab.

		»Ich weiß nicht«, sagte er zu sich selbst, »ob Ena mit diesem
Mädchen so leicht fertig wird, als sie sich einbildet.«

		 

	
		
		Kapitel 17.

Der sonderbare Fischer.

		Andrew sah von seiner Gartenarbeit auf. Der plötzliche
Donnerschlag hatte ihn erschreckt. Er war so vertieft gewesen, daß
er das herannahende Gewitter nicht bemerkt hatte. Der Himmel war
von dunklen Wolken bedeckt, blendende Blitze fuhren nieder, und der
Boden schien unter seinen Füßen zu zittern, als der Donner grollte.
In der Stille, die dann folgte, hörte er plötzlich den Hilferuf
einer Frau. Er legte seinen Spaten nieder und eilte zu der anderen
Seite des Gartens. Ungefähr zwanzig Meter von der Küste entfernt
sah er Jeanne in einem kleinen Boot. Sie versuchte, die großen
Ruder mit ihren schwachen Händen zu regieren, aber sie kam gegen
die Wellen nicht an, und die Strömung drohte sie fortzutreiben.

		Schnell warf er seinen Rock ab, watete ins Wasser und erreichte
sie gerade noch zu rechter Zeit. Er stieg ins Boot, nahm die Ruder
aus ihren zitternden Händen und hatte sie bald sicher ans Ufer
gebracht. Das Wasser tropfte von seinen Kleidern, als er ihr beim
Aussteigen half.

		»Aber Miß Jeanne«, sagte er ein wenig schroff, »wie [bookmark: page113] kommen Sie denn
dazu, sich in dieses kleine Boot zu wagen?«

		Sie sah ihn ängstlich an.

		»Bitte, seien Sie nicht böse. Ich wollte Sie hier auf der Insel
besuchen und Sie um Ihren Rat bitten. Das Boot lag gerade an der
Küste, und die Entfernung erschien mir so gering. Aber gerade, als
ich abstieß, kamen diese großen Wellen. Ich habe mich entsetzlich
gefürchtet.«

		Der Sturm brach jetzt mit voller Gewalt los.

		»Laufen Sie, so schnell Sie können!«

		Atemlos erreichten sie beide das Haus, und er führte sie in sein
kleines Wohnzimmer.

		»Ist Ihr Freund nicht mehr hier?«

		»Gestern abend ist er abgereist.«

		»Ich freue mich darüber, denn ich wollte Sie allein sprechen.
Hat er nicht in diesem Zimmer gewohnt?«

		»Ja, ein paar Tage.«

		»Haben Sie außer diesem noch ein anderes Zimmer?«

		»Natürlich.« Er wunderte sich über ihre merkwürdigen Fragen.

		»Wollen Sie mir das Zimmer vermieten? Ich suche Quartier und
möchte gern einige Zeit hier wohnen.«

		Er sah sie überrascht an.

		»Aber Miß Jeanne, Sie machen doch nur einen Scherz!«

		»Nein, ich meine es ernst.«

		»Was sagt denn Ihre Stiefmutter zu solchen Plänen? Sie würde
doch niemals hierherkommen, [bookmark: page114] und außerdem sind Sie bei Mr. de la Borne zu
Gast.«

		»Ich will nicht länger dort bleiben«, rief sie. »Ich will
überhaupt von meiner Stiefmutter fortgehen. Es ist etwas geschehen,
was ich Ihnen nicht erklären kann, aber ich fühle, daß es das Beste
ist, wenn ich die ganze Gesellschaft verlasse. Ich habe genug Geld,
und sicher werde ich Ihnen hier keine Unannehmlichkeiten machen.
Bitte nehmen Sie mich doch auf, Mr. Andrew.«

		Plötzlich wurde ihm klar, daß sie noch ein großes Kind war. Ihre
dunklen Augen sahen ihn nachdenklich an. Ihr ovales Gesicht war
etwas gerötet von dem schnellen Lauf, und ihre schönen Locken waren
vom Winde zerweht. Sie tat ihm leid.

		»Liebes Kind, das ist doch unmöglich Ihr Ernst. Sie wissen doch,
daß Ihre Stiefmutter Ihr Vormund ist. Sie wird niemals ihre
Einwilligung zu diesem Schritt geben. Auch habe ich keine weibliche
Bedienung hier. Es ist ausgeschlossen, daß Sie bei mir
bleiben.«

		Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie ließ die Arme müde
sinken.

		»Aber hier könnte ich mich doch ausruhen und alles Böse
vergessen. Hier kann ich auf die See hinausschauen, Flut und Ebbe
beobachten, am Ufer sitzen und hören, wie die Lerchen in den
Marschen singen. Ach, es wäre doch zu schön! Mr. Andrew, ist es
wirklich nicht möglich?«

		Er lächelte sie freundlich an.

		»Es geht auf keinen Fall. Wenn Sie auch nur kurze Zeit hier
bleiben, wird Ihre Stiefmutter Sie doch sofort wieder zurückholen,
und ich würde große Unannehmlichkeiten [bookmark: page115] haben. Vielleicht würde mich Mr.
de la Borne aus dem Hause weisen.«

		Sie sah verzweifelt aus dem Fenster. Der Himmel war düster, und
Regenschauer schlugen gegen die Fensterscheiben.

		»Wenn ich Ihnen sonst helfen kann, tue ich es sehr gern«, sagte
er nach einer kurzen Pause.

		Sie wandte sich schnell an ihn.

		»Wie können Sie mir denn helfen, wenn Sie mich nicht von diesen
Leuten fortnehmen? Bis vor wenigen Monaten hatte ich nicht viel von
meiner Stiefmutter gesehen. Als sie mich aus dem Pensionat abholte,
fuhr sie mit mir nach Paris und kleidete mich ein. Seit dieser Zeit
habe ich nichts anderes getan als Gesellschaften besucht. Die
Leute, die ich kennenlernte, hatten alle große, stolze Namen, aber
ihr Betragen war meistens entsetzlich. Ich bin reich, das weiß ich,
aber meine Stiefmutter spricht von meiner Heirat, als ob ich ein
Stück Ware wäre, das man an den Meistbietenden veräußert. Ich hasse
das Leben, das sie führt, und ich hasse ihre Freunde. Besonders
Major Forrest kann ich nicht ausstehen. Als der Herzog von
Westerham und sein Rechtsanwalt sich bei ihnen nach Lord Ronald
erkundigten, haben sie ihre Fragen mit Lügen beantwortet. Ich
ertrage das nicht länger. Major Forrest erzählte mir später, daß er
Lord Ronald zur Station gefahren hätte. Aber ich weiß, daß er nicht
imstande ist, ein Auto auch nur hundert Meter weit zu steuern.«

		Andrew sah sie entsetzt an.

		»Ich bin meiner Sache ganz sicher. Zwei Tage vor [bookmark: page116] seinem Verschwinden
wollte Lord Ronald mit dem Wagen nach Sandringham fahren und konnte
den Chauffeur nicht finden. Scheinbar war der Mann im Wirtshaus,
jedenfalls kam er später betrunken zurück. Lord Ronald war sehr
aufgebracht über ihn und entließ ihn sofort. Das Auto stand in der
Wagenremise, und im ganzen Haus war niemand, der es lenken
konnte.«

		»Aber Major Forrest wurde doch gesehen, als er zurückkam?«

		»Der Wagen wurde von der Zufahrtstraße zur Remise geschleppt.
Wie er ihn überhaupt dorthin gebracht hat, weiß ich nicht, aber ich
glaube nicht, daß er weitergekommen ist.«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Ich bin an jenem Morgen sehr früh aufgestanden. Das Auto stand
um acht Uhr gerade vor dem Tor. Die Spuren gingen auch nicht
weiter. Außerdem habe ich den Motor angefühlt – er war kalt. Der
Wagen ist überhaupt nicht benutzt worden.«

		Andrew war sehr ernst geworden.

		»Wenn Lord Ronald aber nicht zur Station gebracht wurde, was ist
dann geschehen?«

		»Das weiß ich nicht, aber ich fürchte mich. Ich kann nicht
länger dort bleiben. Sie sehen mich immer so sonderbar an und
schweigen plötzlich, wenn ich unerwartet ins Zimmer trete. Es ist
unheimlich, Mr. Andrew.«

		»Ich werde sofort zu dem Herrenhaus gehen und mit Mr. de la
Borne sprechen. Ich habe einigen Einfluß auf ihn und werde der
Sache schon auf den Grund [bookmark: page117] kommen. Wir wollen gleich zurückkehren und
Nachforschungen anstellen.«

		Sie lehnte sich in ihren Sessel zurück und sah ihn bittend
an.

		»Aber ich möchte doch nicht dorthin zurück! Warum darf ich denn
nicht hier bleiben? Sie sollen sich nicht im mindesten über mich zu
beschweren haben.«

		»Ach, das ist doch Unsinn, was Sie da sagen. Ich bin nur ein
Dorffischer und habe keine Haushälterin.«

		»Das ist ein vorzüglicher Grund für mich, zu bleiben«, erklärte
sie ruhig. »Ich werde die Haushälterin machen. Setzen Sie sich zu
mir, wir wollen die Sache einmal in aller Ruhe besprechen.«

		Aber er trat ans Fenster, denn er wollte ihr sein Gesicht nicht
zeigen.

		»Sie wollen mich nicht haben!« rief sie enttäuscht, stand auf
und ging zu ihm.

		»Ich kann Ihnen nur wiederholen«, sagte er streng, »daß Sie
unmöglich hier bleiben können. Ich muß Sie sofort wieder nach Hause
bringen.«

		»Sofort?«

		»Sobald sich der Sturm gelegt hat.« Er schaute beunruhigt nach
der Uhr. »Hören Sie mir einmal zu, Miß Jeanne. Es gibt verschiedene
Dinge, die Sie jetzt noch nicht vollkommen verstehen. Ich werde
alles für Sie tun, was ich kann, aber Ihre Stiefmutter dürfen Sie
nicht verlassen, wenn Sie keine anderen Verwandten haben, die Sie
aufnehmen. Eine junge Dame in Ihrem Alter kann unmöglich allein
leben, das gibt es nicht.«

		Sie wandte sich mit einem kleinen Seufzer ab. [bookmark: page118]

		»Nun gut, Mr. Andrew. Wenn Sie nicht von mir gestört sein
wollen, werde ich wieder gehen. Ich bin fertig zum Aufbruch.«

		Er schaute wieder aus dem Fenster.

		»Jetzt können wir noch nicht hinüberfahren. Die Flut kommt mit
dem Sturm, und die Wellen gehen zu hoch.«

		»Oh, das ist glänzend! Ich wünschte nur, daß wir draußen im
Freien wären.«

		»Aber bei dem Wind könnten Sie sich doch kaum auf den Füßen
halten. Hören Sie doch!«

		Andrew sah besorgt auf die Bucht hinaus und klopfte an das
Barometer.

		»Ich fürchte, Sie werden heute zu spät zum Abendessen kommen.
Eine Stunde lang sind Sie hier wenigstens noch gefangen.«

		»Ach, darüber freue ich mich doch nur!«

		Es klopfte an der Tür, und der Diener trat mit einem Teetablett
ein. Jeanne betrachtete ihn erstaunt.

		»Hat denn der Herzog seinen Diener hier gelassen?«

		»Ja, auf einige Tage«, entgegnete Andrew schnell. »Er kommt
wahrscheinlich zurück. Bringen Sie noch eine Tasse.«

		Der Diener setzte das Tablett nieder und verneigte sich.

		»Sehr wohl, mein Herr«, erwiderte er höflich und
respektvoll.

		Jeanne sah ihm nach, bis er durch die Tür verschwand. War er so
gut geschult, daß er diesen Mann mit derselben Achtung behandelte
wie seinen eigenen Herrn?

		»Ich kann also wenigstens Tee bei Ihnen trinken. [bookmark: page119] Haben Sie etwas dagegen,
wenn ich mich ein wenig umsehe?«

		»Nicht im geringsten. Sehen Sie den großen Fisch dort, der
ausgestopft an der Wand hängt? Den habe ich hier in der Nähe
gefangen. Und diese ausgestopften Vögel habe ich von der Insel aus
geschossen.«

		»Das ist alles sehr interessant. Sie haben aber scheinbar außer
Ihrem Beruf noch viel Zeit zu lesen und sich anderweitig zu
beschäftigen.«

		»Vielleicht hatte ich eine etwas bessere Erziehung als die
meisten Leute hier.«

		Der Diener brachte noch eine Tasse, und Jeanne setzte sich
lachend nieder. Sie wollte nicht weiter in Andrew dringen, aber es
kam ihr sehr sonderbar vor, daß ein gewöhnlicher Fischer einen
silbernen Teetopf und altes Worcesterporzellan besaß und von einem
Diener betreut wurde, selbst wenn dieser nicht in seinen Diensten
stand.

		 

	
		
		Kapitel 18.

Jeannes Verschwinden.

		Gegen Abend legte sich der Sturm, aber die See ging noch sehr
hoch. Die Wogen brachen sich donnernd an dem Ufer der kleinen
Insel. Andrew war vor die Tür getreten und sah stirnrunzelnd zum
Festland hinüber. Die Entfernung betrug kaum hundert Meter, aber es
war unmöglich, die Fahrt jetzt zu wagen. Jeanne stand lächelnd an
seiner Seite.

		»Oh, das ist herrlich! Freuen Sie sich nicht, wenn [bookmark: page120] Ihnen der
Wellenschaum ins Gesicht spritzt, Mr. Andrew?«

		»Das ist sehr schön, aber ich bin neugierig, wie wir
hinüberkommen.«

		»Vorläufig geht es nicht. Sie müssen mich eben aufnehmen, ob Sie
nun wollen oder nicht.«

		»In einer halben Stunde haben wir den Höhepunkt der Flut, dann
wird das Wasser schnell fallen.«

		»Hoffentlich nicht! Ich glaube vielmehr, daß wir noch ein Wetter
bekommen.«

		»Sie werden auf Ihr gewohntes Abendessen verzichten müssen!«

		»Das macht nichts«, erklärte sie fröhlich. »Es gibt ja doch
immer nur dasselbe. Ich sehe schon, daß wir beide hier wundervoll
soupieren werden.«

		Es schien tatsächlich ein neues Wetter aufzuziehen.

		»Wir wollen lieber hineingehen«, sagte Andrew. »Es regnet schon
wieder.«

		Sie klatschte in die Hände und sprang leichtfüßig zum Haus
zurück. Im Wohnzimmer ließ sie sich in einen Sessel fallen und
faltete die Arme hinter dem Kopf.

		»Kommen Sie doch hier auf den Teppich zu mir und erzählen Sie
mir Geschichten von Fischen und Abenteuern, die Sie im Sturm erlebt
haben. Das ist alles neu und interessant für mich, auch wenn es
Ihnen unbedeutend erscheint.«

		Er fügte sich in das Unvermeidliche, und sie plauderten
miteinander, bis die Dämmerung hereinbrach. Sie wußte viel und doch
wenig. Plötzlich begann sie fröhlich zu lachen. [bookmark: page121]

		»Ich möchte nur die Gesichter sehen, wenn sie jetzt bei Tisch
auf mich warten. Ich kann mir gut vorstellen, welche Angst die
guten Leute ausstehen.«

		»Ach, ich hatte sie ganz vergessen. Warten Sie einen
Augenblick.«

		Er trat wieder hinaus. Die See tobte stärker als je, und der
Gischt der Wogen am Ufer spritzte höher als das Dach des Hauses. Er
ging wieder zum Wohnzimmer zurück.

		»Ich fürchte, daß ich Sie heute abend nicht mehr zum Festland
zurückbringen kann. Die See ist noch zu bewegt, und es sieht nicht
so aus, als ob sich die Wogen bald legen würden.«

		Jeanne klatschte in die Hände.

		»Ich möchte ja auch lieber hier bleiben als fortgehen. Wollen
wir uns nicht einmal in der Küche umsehen, was wir zum Abendbrot
haben? Ich habe im Pensionat ganz gut kochen gelernt, aber ich
hatte noch nie Gelegenheit, meine Kenntnisse zu zeigen.«

		»Der Inhalt meiner Speisekammer steht ganz zu Ihrer Verfügung.
Aber ich muß jetzt gehen.«

		»Sie wollen gehen?« fragte sie verwundert. »Wenn ich die Insel
nicht verlassen kann, können Sie es doch auch nicht!«

		»Ich werde hinüberschwimmen, um Ihre Stiefmutter zu
benachrichtigen.«

		Sie wurde plötzlich ernst.

		»Aber das ist doch viel zu gefährlich! Sie müssen hier bleiben.
Ich bin nicht daran gewöhnt, daß man mich [bookmark: page122] allein läßt. Ich würde
mich hier furchtbar einsam fühlen. Bitte gehen Sie nicht fort.«

		»Miß Jeanne, auch wenn Sie es nicht verstehen, müssen Sie mir
glauben, daß ich Sie unmöglich als meinen Gast bis morgen hier
behalten kann. Sie können die Insel nicht verlassen, also muß ich
gehen. Ich werde bald drüben sein, es ist nicht so schwierig. Im
Dorfe ziehe ich trockene Kleider an und gehe dann ins
Herrenhaus.«

		»Wenn Sie mich zur Rückkehr nach Hause zwingen, dann laufe ich
bei der nächsten Gelegenheit fort. Und wenn Sie mich nicht haben
wollen, werde ich andere Leute finden, die mir ein Zimmer
vermieten.«

		»Ich bin nicht Ihr Vormund. Aber tun Sie bitte nichts
Unüberlegtes, bevor ich Ihnen berichtet habe, was Ihre Stiefmutter
sagt.«

		»Aber Sie handeln doch unüberlegt!« erklärte sie. »Ich kann Sie
unter keinen Umständen bei dem Sturm fortlassen. Ich fürchte mich –
die See sieht heute abend so grausam und düster aus.«

		Er ging lachend hinaus.

		»Ich gebe jetzt dem Diener noch einige Anweisungen, dann gehe
ich. Sie müssen klingeln, wenn Sie etwas wünschen. Der Diener kann
Ihnen auch Ihr Zimmer zeigen, falls Sie sich legen wollen.«

		Sie begleitete ihn ans Ufer. Als er seinen Rock auszog, zitterte
sie vor Angst.

		»Ach nein, das geht nicht. Wenn Ihnen etwas zustößt!« sagte sie
leise. »Tun Sie es bitte nicht. Ich bin wirklich traurig, daß ich
hergekommen bin.«

		Er lächelte etwas geringschätzig, als er ins Wasser [bookmark: page123] ging. Sie
beobachtete, wie sein Kopf auftauchte und dann wieder verschwand.
Ihr Herz schlug wild. Einmal verlor sie ihn ganz aus der Sicht und
schrie auf. Aber bald darauf kam er wieder an die Oberfläche.

		Einige Minuten später sah sie, wie er drüben das andere Ufer
erreichte und an Land watete. Er blieb einen Augenblick stehen und
winkte ihr. Sie warf ihm eine Kußhand zu, aber er tat, als ob er es
nicht gesehen hätte, und wandte sich dem Dorfe zu.

		Nachdem er aber beobachtet hatte, daß sie ins Haus gegangen war,
änderte er plötzlich die Richtung und ging zum Herrenhaus. Er
benutzte den rückwärtigen Eingang und gelangte unbemerkt zu seinem
Zimmer.

		*   *   *

		Das Essen war vorüber, und die kleine Gesellschaft saß bei
Kaffee und Zigaretten zusammen, als die Zofe herunterkam und ihrer
Herrin etwas zuflüsterte.

		»Hat jemand von Ihnen Jeanne gesehen?« fragte die Prinzessin
erschrocken. »Das Mädchen sagt mir eben, daß sie nicht im Hause
ist.«

		»Ich dachte, sie hätte Kopfschmerzen«, entgegnete Cecil
schnell.

		»Ich auch«, antwortete die Prinzessin. »Sie scheint aber
weggegangen zu sein, und bis jetzt ist sie nicht
zurückgekommen.«

		Cecil sprang auf.

		»Wir wollen sofort zu dem Dorf hinunterschickten und die
Marschen absuchen lassen. Es gibt dort viel gefährliche [bookmark: page124] Plätze, besonders
bei einem solchen Sturm wie jetzt. Klingeln Sie doch bitte einmal,
Forrest.«

		In diesem Augenblick trat Andrew ein und schloß die Tür hinter
sich.

		»Das ist nicht nötig«, sagte er. »Ich kann Ihnen sagen, wo Miß
Le Mesurier ist.«

		 

	
		
		Kapitel 19.

Enthüllungen.

		Einen Augenblick herrschte atemloses Schweigen, während Andrew
die kleine Gruppe betrachtete. Dann trat er näher.

		»Madame, Ihre Tochter ist in Sicherheit. Sie kann wegen des
Unwetters nicht zurückkehren – heute nachmittag machte sie einen
Ausflug auf die Insel.«

		Die Prinzessin seufzte erleichtert auf.

		»Dieses törichte Mädchen! Wo ist sie denn jetzt, Mr.
Andrew?«

		»In meinem Haus. Ich wollte Sie nur benachrichtigen, damit Sie
sich nicht ängstigen.«

		»Das war äußerst liebenswürdig von Ihnen.«

		»Aber wie sind Sie denn herübergekommen?« fragte der Major, der
Andrew erstaunt durch sein Monokel betrachtete.

		»Ich bin einfach geschwommen. Die Entfernung ist ja nicht
groß.«

		Erst jetzt entdeckte sie, daß Andrew nicht mehr wie die Fischer
im Dorf gekleidet war. Die Prinzessin starrte [bookmark: page125] ihn verwundert an. Cecil fühlte,
daß jetzt der gefürchtete Augenblick gekommen war.

		»Es war wirklich sehr freundlich von Ihnen«, wiederholte die
Prinzessin. »Ich hoffe nur, daß ich Sie in irgendeiner
Weise –« Sie zögerte, denn sie wußte im Augenblick nicht, wie
sie weiterfahren sollte.

		»Mein Kommen hat auch noch einen anderen Grund«, sagte Andrew
langsam. »Es tut mir sehr leid, wenn ich nicht gastfreundlich und
höflich erscheine, aber eine bestimmte Angelegenheit muß sofort
aufgeklärt werden. Ich spreche von dem Verschwinden Lord
Ronalds.«

		Sekundenlang herrschte beklemmendes Schweigen in dem Raum, dann
lehnte sich Forrest bleich über den Tisch.

		»Wer zum Teufel sind Sie denn eigentlich?«

		»Ich bin Andrew de la Borne, der Eigentümer dieses Landsitzes.
Meistens wohne ich nicht hier und überlasse das Haus meinem Bruder.
Aber er ist noch sehr jung und macht manchmal Fehler. Sicher war es
nicht vernünftig von ihm, Sie hier als Gäste aufzunehmen.«

		Forrest erhob sich langsam. Die Prinzessin machte eine Bewegung
mit der Hand, um ihn am Sprechen zu hindern, und wandte sich selbst
an Andrew.

		»Ich verstehe nicht, warum Sie sich verkleidet und einen anderen
Namen gewählt haben. Warum kommen Sie jetzt, um die Gäste Ihres
Bruders in solcher Weise zu belästigen? Ist es wahr, was er sagt,
Cecil? Ist er tatsächlich Ihr Bruder?«

		»Ja«, erwiderte Cecil düster. »Es sieht ihm ganz [bookmark: page126] ähnlich, so unerwartet und
unhöflich dazwischenzufahren.«

		»Ich bitte um Verzeihung. Ich bin es nicht, sondern du, Cecil,
der diese Leute aufgenommen hat. Du beherbergst unter diesem Dach
einen Mann, der es nicht verdient. Der Herzog von Westerham, der
die letzten Tage mein Gast war, hat mir alle nötigen Aufklärungen
über Sie und Ihr Vorleben gegeben, mein Herr.«

		Forrest wandte sich an Cecil.

		»Mr. de la Borne, soviel ich weiß, haben Sie mich hierher
eingeladen, und ich bin folglich Ihr Gast. Ich spreche deshalb auch
mit Ihnen. Sie wissen hoffentlich, was das zu bedeuten hat. Ich
kann nicht länger in diesem Hause bleiben, denn ich nehme nur die
Gastfreundschaft von Leuten in Anspruch, die wenigstens gelernt
haben, sich als Gentleman zu benehmen.«

		Andrew lächelte.

		»Ich will nicht mit Ihnen streiten. Jeder Vorwand, unter dem Sie
mein Haus so bald als möglich verlassen, ist mir recht. Aber bevor
Sie gehen, will ich erfahren, was aus Lord Ronald geworden
ist.«

		Cecil wandte sich ärgerlich an seinen Bruder.

		»Ich habe nun schon soviel von Engleton gehört, allmählich werde
ich es müde. Am Mittwochmorgen ist er von hier aufgebrochen und um
neun Uhr fünfzig nach London oder jedenfalls nach Peterboro'
abgereist. Nach welcher Himmelsrichtung er dann gefahren ist, geht
uns doch wirklich nichts an. Wir wissen nur, daß er uns versprochen
hat, möglichst bald zurückzukommen, und dieses Versprechen hat er
nicht gehalten.« [bookmark: page127]

		»Wie kam er denn an jenem Morgen nach Lynn?«

		»In seinem Auto«, erwiderte Cecil.

		»Wer hat es gesteuert?«

		»Major Forrest.«

		»Das ist eine Lüge«, erklärte Andrew. »Der Wagen ist kaum
hundert Meter weit gekommen. Das weiß ich ganz genau.«

		Wieder trat ein Schweigen ein. Die Prinzessin rettete die
Situation.

		»Mr. Andrew – Verzeihung, Mr. de la Borne – es wäre doch
möglich, daß Lord Ronald seine Abreise und die Art und Weise, wie
sie vor sich ging, geheimhalten möchte. Warum kümmern Sie sich denn
darum? Sie nehmen doch hoffentlich nicht an, daß es hier einen
Streit oder dergleichen gegeben hat?«

		»Ich weiß, daß der Bruder eines meiner besten Freunde aus diesem
Hause verschwunden ist, nachdem er mehrere Tage in der Gesellschaft
dieses Majors zugebracht hat. Das genügt mir. Ich bin fest
entschlossen, die Sache aufzuklären.«

		»Es ist doch wirklich eine ganz unbedeutende Angelegenheit«,
sagte die Prinzessin ruhig. »Vielleicht –«

		Sie zögerte und sah die beiden anderen an.

		»Vielleicht«, fuhr sie dann fort, »wäre es das Beste, wenn ich
Mr. de la Borne die Wahrheit sage.«

		»Wenn Sie es nicht tun, werde ich sie wahrscheinlich selbst sehr
bald herausbringen.«

		Forrest und Cecil schienen sprachlos zu sein, und bevor sie sich
fassen konnten, sprach die Prinzessin fließend und überzeugend
weiter. [bookmark: page128]

		»Lord Ronald verließ das Haus um die Zeit, die wir dem Herzog
angegeben haben. Major Forrest versuchte, ihn nach Lynn zu fahren.
Als er aber fand, daß es unmöglich war, den Motor in Gang zu
bringen, ließ Lord Ronald sein Gepäck hier und ging zu Fuß nach
Wells. Das ist das letzte, was wir von ihm gehört haben. Er bat,
sein Gepäck nach seiner Wohnung in London zu schicken, und dieser
Wunsch ist auch am nächsten Tag erfüllt worden. Er ist in Frieden
von uns allen geschieden, aber er betonte ausdrücklich, daß die
Geschäfte, die er zu erledigen hätte, sehr unangenehmer Art seien.
Ich glaube, daß ihn jemand erpressen wollte. Stellen Sie doch
selbst Nachforschungen an! Ich bin davon überzeugt, daß alles, was
Sie auch entdecken mögen, sehr zu ungunsten von Lord Ronald
sprechen wird.«

		»Madame, ich bin natürlich gezwungen, an die Wahrheit Ihrer
Geschichte zu glauben, aber ich sage Ihnen schon jetzt offen, daß
ich sofort dem Herzog weiter berichten werde, der sicher nähere
Nachforschungen anstellen lassen wird. Wenn die Tatsachen nicht mit
Ihren Angaben übereinstimmen, so werden die Konsequenzen für Sie
alle sehr unangenehme sein.«

		»Was wollen Sie denn eigentlich von uns?« fragte Major Forrest
scharf. »Glauben Sie vielleicht, wir hätten Engleton
beiseitegebracht? Warum sollten wir denn das tun? Wir mögen wohl
Abenteurer sein, wie Sie vorhin bemerkt haben, aber schließlich
müßte doch ein Beweggrund für ein solches Verbrechen vorhanden
sein. Engleton hatte nicht einmal zehn Pfund bares Geld bei sich.
Zufällig erfuhr ich das, weil ich ihm Geld lieh, [bookmark: page129] damit er seinen
Chauffeur bei der Entlassung auszahlen konnte.«

		»Dann haben Sie wahrscheinlich auch noch Schuldscheine von
ihm?«

		»Auch das. Je eher ich von ihm höre, desto besser. Wenn Sie
wirklich der Eigentümer dieses Hauses sind, reise ich morgen früh
ab.«

		Andrew verneigte sich kühl.

		»Das ist sicher das Beste, was Sie tun können. Ich bin aber noch
nicht ganz sicher, ob ich Sie so ohne weiteres gehen lassen
darf.«

		Die Prinzessin runzelte empört die Stirne.

		»Was für ein Unsinn, Mr. de la Borne! Wenn Sie versuchen
sollten, den Major unter einem derartig haltlosen Vorwand an der
Abreise zu hindern, so würde es Ihnen sehr schlecht gehen. Außerdem
haben Sie doch gar keine Vollmacht in der Hand.«

		»Madame, ich bin hier Friedensrichter, und ich könnte auf der
Stelle einen Haftbefehl unterzeichnen. Aber im Augenblick fühle ich
mich noch nicht berechtigt, soweit zu gehen. Wenn Major Forrest
gewünscht wird, werden wir ihn sicher finden.«

		»Das ist doch ganz selbstverständlich«, sagte die Prinzessin
ruhig. »Herren wie er laufen doch nicht davon, weil irgend jemand
eine lächerliche Anklage gegen sie erhebt. Wenn ich nur Jeanne bei
mir hätte, so würde ich noch heute abend aufbrechen.«

		»Aber teuerste Prinzessin«, rief Cecil. »Ich hoffe, daß Sie das
nicht tun werden. Mein Bruder hat sicher mehr gesagt, als ihm lieb
ist.« [bookmark: page130]

		»Nein, ich habe weniger gesagt. Ich habe allen Grund zu der
Annahme, daß Major Forrest sich deine und Lord Ronalds Freundschaft
erschwindelt hat.«

		Forrest ging auf die Türe zu.

		»Mr. de la Borne, Sie verzeihen, wenn ich es ablehne, mich
weiter hier von Ihrem Bruder derartig beleidigen zu lassen.«

		Die Prinzessin folgte ihm. Cecil und Andrew blieben allein
zurück.

		»Verdammt noch einmal, Andrew!« sagte Cecil erregt. »Warum bist
du hierhergekommen und hast mir alles verdorben?«

		Andrew sah seinen Bruder streng an.

		»Cecil, mein Leben ist ruiniert worden, weil ich immer für deine
Ausschweifungen habe zahlen müssen. Solange ich denken kann, mußte
ich deine Schulden decken und Geld für dich beschaffen. Ich habe
dich sogar hier in Red Hall den Hausherrn spielen lassen, weil es
dir so paßte. Aber ich habe jetzt genug davon. Wenn du wieder
Schulden machst, so mußt du sie allein bezahlen. Ich bin hier der
Herr, und daran wird sich auch nichts ändern.«

		»Soll das heißen, daß du jetzt hier bleiben willst?«

		Andrew zögerte.

		»Deine Gäste verlassen ja sowieso das Haus – warum soll ich
nicht hier bleiben?«

		»Sie gehen vielleicht erst übermorgen – ich kann sie doch nicht
hinauswerfen.«

		Andrew sah einen Augenblick nachdenklich auf die Uhr.

		»Sie können nicht länger als einen Tag bleiben, wenn [bookmark: page131] der Major
tatsächlich ihr Freund ist. Auf jeden Fall werde ich erst nach
ihrer Abreise zurückkommen.«

		Cecils Züge erhellten sich ein wenig.

		»Sie hatten kurz vorher versprochen, noch eine Woche zu
bleiben.«

		»Wenn du die Prinzessin und Miß Le Mesurier noch halten willst,
und sie nach diesem Vorfall noch hier bleiben wollen, so habe ich
nichts dagegen, aber den Major dulde ich nicht länger hier. Der
Kerl ist ein ganz gemeiner Falschspieler.«

		»Er hat mir keine namhaften Summen abgenommen«, erklärte
Cecil.

		»Du bist wahrscheinlich auch viel zu arm für ihn. Wie ging es
denn mit Engleton? Hat der viel verloren?«

		»Das weiß ich nicht genau. Ich glaube aber, es war nicht
viel.«

		In diesem Augenblick kam die Prinzessin wieder zurück. Sie hielt
ihren kleinen Schoßhund an die Backe, übersah die etwas gereizte
Haltung der beiden und wandte sich sofort an Andrew.

		»Meiner Meinung nach sind Sie gegen den Major sehr ungerecht und
unhöflich gewesen. Er ist mein alter Freund. Sie täuschen sich ganz
bestimmt, und Sie werden ihn eines Tages um Verzeihung bitten.«

		Andrew sah ihr offen ins Gesicht.

		»Prinzessin, darf ich Sie fragen, wie lange Sie diesen Herrn
schon kennen?«

		»Schon seit vielen Jahren – warum wollen Sie das wissen?« [bookmark: page132]

		»Sind Sie ganz sicher, daß er wirklich ein einwandfreier
Charakter ist, und daß sein Name nicht mit Skandalaffären verknüpft
ist?«

		»Auf Klatsch höre ich nicht. Major Forrest verkehrt überall in
der Londoner Gesellschaft, und ich wüßte nicht, warum ich ihm meine
Freundschaft entziehen sollte. Sein Betragen war immer
tadellos.«

		»Nun, dann werden Sie eines Tages wohl entdecken, daß Sie sich
getäuscht haben.«

		»Was werden wir nun aber mit Jeanne machen?« fragte die
Prinzessin und änderte dadurch das Thema in geschickter Weise.

		»Ich schlage vor, daß Ihr Mädchen mich morgen früh auf die Insel
begleitet und Miß Jeanne eine kleine Tasche mit allem Nötigen
bringt. Vorher können wir nicht hinüber.«

		»Aber das Kind wird sich allein zu Tode ängstigen!« rief die
Prinzessin.

		»Mein alter Diener ist dort und betreut sie. Sobald es möglich
ist, werde ich sie zurückbringen.«

		»Es tut mir leid, daß wir Ihnen soviel Unannehmlichkeiten
bereiten, Mr. de la Borne«, sagte die Prinzessin etwas steif.
»Morgen früh werden wir nach London zurückfahren, sobald das
Mädchen meine Sachen gepackt hat.«

		Andrew verneigte sich kühl.

		»Ich hoffe, daß Sie sich durch mich nicht in Ihren Plänen stören
lassen. Nachdem ich Ihre Tochter zurückgebracht habe, werde ich
wieder auf die Insel gehen.« [bookmark: page133]

		 

	
		
		Kapitel 20.

»Etwas Liebes«.

		Jeanne erwachte am nächsten Morgen zwischen lavendelduftender
Wäsche in einer kleinen Eisenbettstelle. Der milde Seewind blies
durch das halbgeöffnete Fenster. Die Zofe war schon bereit, sie zu
bedienen. Als Jeanne hinunterkam, sah sie Andrew, der im Garten
arbeitete. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die See war blau und
ruhig, als ob niemals ein Sturm gewütet hätte.

		»Ich werde nicht von hier fortgehen«, erklärte sie, als Andrew
hereinkam und mit ihr frühstückte. »Ich miete ganz einfach ihr
Gastzimmer. Wenn Sie darauf bestehen, werde ich eine
Gesellschaftsdame engagieren, aber von der Insel gehe ich nicht
mehr fort.«

		»Ich fürchte nur, daß andere Leute über diese Dinge zu
entscheiden haben«, erwiderte er lächelnd. »Ihre Stiefmutter ist
schon ängstlich geworden, und ich habe ihr versprochen, daß Sie um
zehn Uhr zurück sind.«

		»Aber das ist doch nicht Ihr Ernst«, sagte sie mit stockender
Stimme.

		»Natürlich ist es mein Ernst. Ich habe hier keinen Platz für
Kurgäste. Und wenn Sie die ganze Wahrheit wüßten, würden Sie auch
bald einsehen, daß Sie unmöglich hier bleiben können.«

		»Nun gut, dann sagen Sie mir wenigstens die Wahrheit.« [bookmark: page134]

		»Ich muß gestehen, daß ich Sie in gewissem Sinne getäuscht habe.
Berners war mein Freund und nicht mein Kurgast. Ich selbst bin
Andrew de la Borne, der ältere Bruder Cecils.«

		Sie sah ihn nachdenklich an.

		»Das hätten Sie mir aber gleich sagen müssen.«

		»Warum denn?« fragte er etwas schroff. »Ich gehöre nun einmal
nicht zu der Gesellschaft Ihrer Stiefmutter.« Er erzählte ihr kurz,
warum er sich auf die Insel zurückgezogen hatte. »Es war für beide
Teile besser, daß ich aus dem Wege ging.«

		»Dann rechnen Sie mich also auch zu den anderen. Das ist aber
nicht nett von Ihnen. Und Sie vergessen, daß ich mich bisher noch
für keinen Weg entschieden habe. Sagen Sie mir bitte, wann Sie mich
zurückbringen können.«

		»Habe ich Sie beleidigt?« fragte er, als sie sich plötzlich vom
Tisch erhob. »Ich weiß wohl, daß ich ungeschickt bin und die Worte
nicht wählen kann, wie ich gern möchte. Aber nach allem, was ich
Ihnen gesagt habe, müssen Sie doch meine Lage verstehen.«

		»Ja, ich verstehe«, entgegnete sie traurig.

		Etwas später gingen sie zusammen zum Ufer. Er half ihr beim
Einsteigen und ruderte sie mit starken Schlägen hinüber.

		»Wollen Sie durch die Marschen gehen, Miß Jeanne, oder soll ich
Sie zum Dorf bringen und warten, bis ich nach einem Wagen für Sie
schicke?«

		»Wir wollen lieber gehen. Vielleicht ist es das letztemal.«
[bookmark: page135]

		Der Duft von wildem Lavendel mischte sich in die frische
Seeluft. Der Boden unter ihren Füßen war weich, und eine milde
Brise wehte von der See her. Vor ihnen erhob sich kahl und nackt
das Herrenhaus. Andrew sah düster hinüber.

		»Wundern Sie sich, daß ein Mann, der ein solches Erbe angetreten
hat, manchmal niedergeschlagen ist?«

		»Sind Sie arm? Ich dachte, Sie würden mir vielleicht auch wie
Ihr Bruder Ihre Liebe erklären.«

		Er sah sie ungeduldig an.

		»Um Himmelswillen, Kind! Werden Sie doch zum Schluß nicht noch
ironisch! Glauben Sie nicht, daß jedes freundliche Wort, das man
Ihnen sagt, nur Ihres Reichtums wegen gesprochen wird. Es gibt
allerdings viele Schmeichler und Heuchler in der Welt, aber auch
noch einige wenige ehrenhafte und aufrichtige Menschen. Sie sind
noch jung und hübsch genug, daß man um Ihrer selbst willen
liebenswürdig und freundlich zu Ihnen ist.«

		»Dann glaube ich nicht, daß ich glücklich bin«, sagte sie
leise.

		»Warum denn nicht?«

		»Weil der eine, von dem ich weiß, daß mein Geld keinen Einfluß
auf ihn hat, nichts Freundliches sagt.«

		Sie versuchte in sein Gesicht zu sehen, aber er wandte sich
ab.

		»Mr. Andrew«, sagte sie kleinlaut, »ich habe eben Sie gemeint.
Wollen Sie mir denn nicht etwas Liebes sagen?« [bookmark: page136]

		Sie näherten sich dem Herrenhaus immer mehr. Er nahm ihre Hand
behutsam in die seine.

		»Ihr Erscheinen hier war eine große Freude für mich, und der
Abschied von Ihnen wird mir schwer. Sie werden eine Leere
zurücklassen, die niemand ausfüllen kann. So oft ich durch die
Marschen gehe, werde ich an Sie denken.«

		»Ist das alles?« fragte sie leise.

		Er tat so, als ob er ihre Frage überhört hätte.

		»Ich bin ungefähr doppelt so alt als Sie und habe ein müßiges,
vielleicht nutzloses Leben hinter mir. Ich habe meine Begabungen
nicht ausgenützt, ich habe mich hier vergraben. Hätte ich Sie
draußen in der Welt, in der Sie verkehren, getroffen, so hätte ich
vielleicht einen Entschluß gefaßt –«

		Er brach plötzlich mitten im Satz ab, denn Cecil trat aus dem
Gartentor heraus.

		»So haben wir Sie endlich wieder!« rief er und streckte Jeanne
die Hände entgegen. »Die Prinzessin ist schon ganz verzweifelt. Wir
waren alle sehr besorgt um Sie. Wie konnten Sie uns nur einen
solchen Schrecken einjagen?«

		Sie zog ihre Hand zurück.

		»Ich hoffe nur, daß meine Stiefmutter nicht an dem Schrecken
gestorben ist. Ihr Bruder hat doch sicher alles erklärt.«

		»Du hast ihr alles gesagt?«

		Andrew nickte seinem Bruder zu.

		Die Drei wandten sich schweigend zu dem Hause. Die Prinzessin
kam zu ihnen heraus. [bookmark: page137]

		»Meine liebe Jeanne«, rief sie. »Wir sind vor Angst fast tot. Du
bist wirklich sehr leichtsinnig gewesen! Wie konntest du das
tun!«

		Jeanne war etwas zur Seite getreten. Sie hatte die Hände auf dem
Rücken verschränkt, ihre Augen brannten vor Erregung.

		»Soll ich dir diese Frage beantworten?«

		Die Prinzessin starrte sie an.

		»Was meinst du denn, mein Kind?«

		»Du hast mich eben gefragt, warum ich so leichtsinnig
fortgegangen bin. Weil ich mich hier unglücklich fühle! Weil ich
das Leben hasse, zu dem du mich zwingst! Ich bin reich – warum kann
ich mein Leben nicht so einrichten, wie ich gerne möchte?«

		Die Prinzessin zeigte selten Erstaunen oder Überraschung, aber
nun drückte sich doch größte Verwunderung in ihren Zügen aus.

		»Was willst du denn, Jeanne?«

		»Ich möchte Mr. de la Bornes Haus auf der Insel kaufen, dort ein
oder zwei Mädchen halten und mich mit meinen Büchern beschäftigen.
Vielleicht würde ich auch Freunde haben, aber ich würde sie mir
selbst aussuchen, und zwar unter den Leuten hier auf dem Lande. Es
müssen Menschen sein, denen ich trauen kann, nicht Puppen, deren
Kleider, Manieren und Sprache vollkommen der Gewohnheit unterworfen
sind, und deren Charakter und Persönlichkeit so tief verborgen
sind, daß man nicht einmal weiß, ob sie anständige Leute oder
Lumpen sind. Das möchte ich, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du
mich so leben ließest.« [bookmark: page138]

		Die Prinzessin starrte Jeanne an, als ob sie von Sinnen sei.

		»Was ist denn mit dir los?«

		»Nichts. Du hast mich nur eben gefragt, und ich hatte den
unwiderstehlichen Wunsch, dir einmal die Wahrheit zu sagen. Früher
oder später hätte ich es sowieso getan.«

		Andrew wandte sich schnell an Jeanne, die mit geröteten Wangen
und zitternden Lippen vor ihrer Stiefmutter stand.

		»Miß Le Mesurier, unter einer Bedingung will ich Ihnen die Insel
verkaufen.«

		»Und die wäre?«

		Die Prinzessin hatte sich so weit erholt, daß sie
dazwischentreten konnte.

		»Mr. de la Borne, meine Tochter ist noch zu jung, um solche
Verhandlungen zu führen. Mindestens noch ein Jahr steht sie unter
meiner Leitung. Das Gesetz gibt mir absolute Vollmacht über sie.
Das ist dir doch auch bekannt, Jeanne?«

		»Ja.«

		»Geh jetzt ins Haus. Ich muß noch mit Mr. de la Borne
sprechen.«

		»Ich auch«, entgegnete Jeanne trotzig. »Laß mich hierbleiben,
damit ich ihm sagen kann, was ich zu sagen habe. Ich werde in
einigen Minuten fertig sein.«

		Die Prinzessin zeigte schroff auf die Türe.

		»Nein. Cecil, bitte bringen Sie meine Tochter ins Haus.«

		Jeanne entfernte sich unwillig. Die Prinzessin nahm Andrews Arm
und führte ihn etwas abseits. [bookmark: page139]

		 

	
		
		Kapitel 21.

Vielleicht!

		»Mr. de la Borne, ich kann zu Ihnen freier und rückhaltloser
sprechen als zu Ihrem Bruder, weil Sie älter und klüger sind als
er. Sie mögen ja nicht viel von der Welt gesehen haben, aber Sie
sind auf keinen Fall ein so junger Fant wie dieser Cecil. Ich will
Sie nicht fragen, ob Sie sich in Jeanne verliebt haben, weil die
ganze Sache zu lächerlich ist. Ich zweifle nicht daran, daß sie
eine gewisse Zuneigung zu Ihnen gefaßt hat. Das ist ja vollständig
klar. Bitte erinnern Sie sich aber daran, daß das Mädchen eben aus
dem Pensionat kommt und das Leben noch nicht kennengelernt hat. Sie
ist noch nicht in der Lage, über ihre Zukunft zu entscheiden. Sie
hat noch nichts von der Welt erfahren und ihre bisherigen
Erlebnisse haben sie nicht sehr ermutigt. Sie besitzt ein großes
Vermögen, aber es ist derartig sicher festgelegt, daß ich nicht
einmal mit ihrer Hilfe einen Schilling davon nehmen kann, obwohl
ich stets in Schulden bin und immer Geld leihen muß. Nun wird sie
bald volljährig sein, dann wird man die Höhe ihres Vermögens
erfahren. Ich kann Ihnen nur versichern, daß alle Leute erstaunt
sein werden.«

		»Das ist möglich. Da Ihre Tochter aber nun einmal erkannt hat,
daß ihr Reichtum im Verhältnis zu ihrem Lebensglück nur eine
untergeordnete Rolle spielt, warum lassen Sie ihr dann nicht ihren
Willen?« [bookmark: page140]

		»Weil Jeanne heute noch viel zu jung ist, um für sich selbst
entscheiden zu können. Sie ist augenblicklich in diesem
sentimentalen Alter, in dem die Mädchen aus jedem irgendwie
ungewöhnlichen Mann einen Helden machen, und eine Genugtuung darin
finden, Opfer für ihn zu bringen. Vielleicht wird Jeanne ihr Glück
später in einem einfachen, zurückgezogenen Leben finden. Nun gut,
wenn sie nach einem Jahr noch so denkt, dann will ich nichts dazu
sagen. Aber vorläufig kann ich meine Zustimmung dazu nicht geben.
Sie muß wenigstens erst die Möglichkeit gehabt haben, alles
kennenzulernen, und die Fragen von allen Seiten zu prüfen. Geben
Sie mir nicht recht?«

		»Was Sie sagen, klingt einleuchtend.«

		»Jeanne ist noch das reine Kind. Sie hat auch eine künstlerische
Ader. Schöne Plätze, Bauten, Gemälde gefallen ihr, und sie ist mit
ihren jetzigen, unzulänglichen Kenntnissen bereit, zu glauben, daß
es nichts Größeres und Schöneres im Leben gibt. Aber denken Sie
einmal an ihre Eltern. Ihre Mutter lebte dem Vergnügen, ihr Vater
war ein großer Finanzmann und Diplomat, gewandt und vielseitig. Mit
den Jahren wird Jeanne auch reifer und klüger, und einzelne
Charakterzüge ihrer Eltern werden sich auch bei ihr zeigen. Es ist
deshalb meine Aufgabe, sie von einem unüberlegten Schritt
abzuhalten. Ich sage Ihnen das alles nur, Mr. de la Borne, damit
Sie ihr die Möglichkeit lassen, sich erst vollkommen über alles
klar zu werden, bevor sie etwas Voreiliges tut. Sie sind ein
verständiger, weitsichtiger Mann, Sie werden mir recht geben und
mir helfen, wenn ich Sie darum bitte.« [bookmark: page141]

		Andrew de la Borne schaute nachdenklich auf das Meer hinaus. Er
war davon überzeugt, daß die Prinzessin recht hatte. Alles andere
war nur ein törichter Wahn. Jeanne war sicherlich nicht kokett,
aber sie war noch ein Kind. Ihr großes Vermögen bürdete ihr eine
schwere Verantwortung auf. Niemand konnte ihr helfen, sie mußte
ihren Kampf allein durchkämpfen, um das Glück zu gewinnen oder zu
verlieren. In einigen Jahren mochte sie die Frau eines großen
Staatsmannes sein und sich an der Seite ihres Gatten stolz und
glücklich fühlen, der auf der Leiter des Ruhmes von Stufe zu Stufe
emporstieg. Dieses Erlebnis in den Marschen würde ihr später wie
der Traum eines Kindes erscheinen. Vielleicht würde sie dann mit
einem Schaudern an ihn zurückdenken und froh sein, daß diese Zeit
hinter ihr lag. Die Prinzessin hatte recht.

		»Madame, ich habe Sie sehr wohl verstanden, und ich glaube, daß
Sie klug handeln. Ihre Stieftochter muß für sich allein das Rätsel
des Lebens lösen. Es geht nicht, daß einer von uns sie in ihrer
Wahl beeinflußt, während sie noch ein Kind ist.«

		»Sie werden uns verlassen, Mr. de la Borne?«

		Er zeigte auf die braunen Segel eines Fischerbootes, das langsam
vom Hafen des Dorfes auf die See hinausfuhr.

		»Das ist eins meiner Boote. Ich werde von meiner Insel aus
signalisieren, daß es mich dort abholt. Ich brauche eine
Abwechslung, und das Boot fährt für einige Wochen zum Fischfang in
die Nordsee.«

		Die Prinzessin reichte ihm die Hand. [bookmark: page142]

		»Sie sind ein Mann. Ich wünschte nur, ich hätte zuweilen einen
so festen Charakter in der Gesellschaft gefunden, in der ich leben
muß.«

		*   *   *

		Die Prinzessin sah Andrew nach, als er über die Marschen dem
Dorfe zuschritt. Nicht ein einziges Mal schaute er sich um oder
zögerte auf seinem Wege. Sie seufzte ein wenig und wandte sich dann
zu dem Hause.

		Cecil ging ruhelos in der Halle auf und ab, als sie eintrat. Er
nahm sie schnell mit sich zur Bibliothek.

		»Forrest erklärt hartnäckig, daß er das Haus verlassen will. Er
packt oben seine Sachen.«

		»Ihr Bruder hat ihm ja auch kaum eine andere Möglichkeit
gelassen.«

		»Das ist ja alles ganz gut und schön. Aber wenn er geht, bleibe
ich auch nicht. Ich will hier nicht allein sein.«

		Die Prinzessin sah ihn eigentümlich an, und er errötete.

		»Ich fürchte mich nicht, ich kann jeder gewöhnlichen Gefahr
Trotz bieten. Aber ich trage die Verantwortung für alles nicht
allein. Das können Sie nicht von mir verlangen.«

		»Haben Sie denn etwas Neues gehört?«

		»Nichts«, entgegnete Cecil düster. »Wenn wir nur einmal das Ende
absehen könnten!«

		Die Prinzessin dachte nach.

		»Es ist nicht nötig, daß Forrest abreist. Ihr Bruder [bookmark: page143] hat sich
entschlossen, für mehrere Wochen mit einem Fischerboot in die
Nordsee zu fahren.«

		»Ist das wahr?« fragte er ungläubig.

		Die Prinzessin nickte.

		»Er hat sich etwas viel um Jeanne gekümmert und hat jetzt
Gewissensbisse. Deshalb geht er fort.«

		Cecil atmete erleichtert auf.

		»Dieser alte Andrew!« rief er. »Er ist doch wirklich auf ein
solches Kind wie Jeanne geflogen! Nun, dann kann Forrest ja ruhig
hierbleiben!«

		»Das soll er auch. Wir wollen noch bis zum Montag warten.
Vielleicht –«

		»Ja, in der Zwischenzeit mag sich vielleicht etwas entscheiden!«
[bookmark: page144] [bookmark: page145] [bookmark: page146]

	
		
		Zweites Buch

		Kapitel 1.

Endlich Nachricht.

		Der Herzog von Westerham streckte seinem Freund die Hände
entgegen.

		»Mein lieber Andrew, ich freue mich sehr, dich zu sehen. Es ist,
als ob ein salziger Hauch der Nordsee mich in unserer langweiligen
Stadt anwehte.«

		»Drei Wochen lang war ich mit meinen Leuten auf dem Fischfang
bei der Doggerbank. Ich bin so schwarzgebrannt wie ein Neger.«

		»Wenn man dich sieht, fragt man sich, ob sich unser Leben hier
überhaupt lohnt. Du repräsentierst den Sieg der physischen Kraft.
Im Ringkampf könntest du mich oder ein Dutzend solcher Leute
niederwerfen. Klugheit und Verstand hatten lange Zeit die Oberhand,
heutzutage aber gilt nur die körperliche Kraft.«

		Andrew lächelte, als er sich in einem Klubsessel niederließ.

		»Du glaubst doch selbst nicht an das, was du eben gesagt hast.
Du würdest nicht einmal den zehnten Teil deines Verstandes für
meine Kraft geben.«

		»Nein, es sind nicht allein die Muskeln, es ist deine ganze
prächtige Erscheinung. Wenn du dich in einem Londoner Salon zeigst,
wirst du sofort ein Gegenstand der Verehrung sein. Alle schönen
Frauen liegen dir zu Füßen –«

		»Das fehlte mir gerade noch!« rief Andrew in guter [bookmark: page147] Laune. »Aber
ich bin eigentlich gekommen, um ernsthaft mit dir zu reden.«

		»Es muß schon etwas Ungewöhnliches sein, denn ich sehe, daß du
Haare und Bart nach der neuesten Mode trägst. Diesen eleganten
Anzug und die erstklassigen Schuhe hätte ich dir kaum zugetraut.
Ich bin wirklich sehr erstaunt.«

		»Ich fühle mich auch recht unbehaglich darin. Aber ich wollte
nicht riskieren, daß mich deine Diener nicht ins Haus ließen. Aber
im Ernst, Berners, ich komme mit einer Bitte zu dir.«

		»Nun? Was kann ich für dich tun?« fragte der Herzog
ermutigend.

		»Kannst du mir nicht zu einer Tätigkeit verhelfen? Unsere
Einkünfte sind sehr zusammengeschmolzen, und es steht pekuniär
nicht glänzend mit uns. Ich weiß allerdings nicht, wozu ich mich
eignen würde, aber ich nehme jede Stelle an, die ich ausfüllen
könnte. Am liebsten wäre ich natürlich in meinem Dorf geblieben,
aber es gibt noch andere Dinge, die ich bedenken muß, und ich
möchte auch nicht ganz und gar verbauern.«

		Der Herzog bot Andrew eine Zigarre an und bediente sich
selbst.

		»Mein lieber Andrew, du gibst mir wieder einmal ein Rätsel auf.
Ich habe mich schon oft über dich gewundert, seit wir uns kennen,
aber diesmal ist es wirklich schwierig.«

		»Überlege dir die Sache doch einmal.«

		»Wahrscheinlich hat dieser Idiot von deinem Bruder wieder
Dummheiten gemacht?« [bookmark: page148]

		»Cecil kommt niemals aus den Schwierigkeiten heraus«, antwortete
Andrew trocken. »Er hat wieder sehr hoch Bridge gespielt, und ich
muß auch noch andere Schulden für ihn bezahlen. Aber darüber wollen
wir nicht sprechen. Für die nächsten beiden Jahre müssen wir uns
ziemlich zusammennehmen. Er muß auch arbeiten wie ich. Wenn ich
nicht für ihn sorgen müßte, würde ich noch morgen nach Kanada
auswandern.«

		»Dieser verdammte Windhund! Erst hat er sein eigenes Geld
durchgebracht und dann das deine.«

		»Es ist aber nicht allein des Geldes wegen. Ich bin auch nicht
ganz mit mir selbst zufrieden, daß ich dort draußen nur dem Sport
lebe. Ich habe keine Vorurteile und weiß, daß es größere Dinge in
der Welt gibt, die wichtiger sind. Und ich möchte den Zusammenhang
mit der anderen Menschheit nicht ganz verlieren. Natürlich ist es
jetzt zu spät für irgendeine große Stellung, aber trotzdem möchte
ich etwas unternehmen. Kannst du mir nicht einen Vorschlag machen?
Ich weiß wohl, daß es schwer ist, aber du bist doch immer so
erfinderisch.«

		»Möchtest du denn eine dauernde Beschäftigung haben oder nur
eine vorübergehende?«

		»Das letzte wäre wohl das Beste, wenn mir die Tätigkeit
zusagt.«

		»Wir müssen drei Delegierte nach dem Haag schicken, und zwar
schon in vierzehn Tagen, um das internationale Fischereiabkommen zu
revidieren. Würde dir das angenehm sein?«

		»Ausgezeichnet! Ich bin von Kindheit an mit den Fischern auf
hoher See gewesen und weiß in diesen [bookmark: page149] Fragen gut Bescheid. Um was handelt es
sich denn besonders?«

		»Wenn du mir deine Adresse gibst, schicke ich dir alle
Unterlagen zu deiner Information zu. Die Akten liegen in meinem
Büro in der Downing Street. Wenn du sie durchgesehen hast, kannst
du mir ja Nachricht geben, ob du die Sache übernehmen willst. Zwei
Delegierte sind bereits ernannt, aber sie sind Rechtsanwälte, und
ich brauche vor allem jemand, der aus der Praxis kommt.«

		»Das wäre etwas für mich. Wieviel Gehalt gibt es denn?«

		»Die Bezahlung ist glänzend, aber die Tätigkeit wird sich
wahrscheinlich nur auf wenige Wochen beschränken. Was ich nachher
mit dir anfangen soll, weiß ich noch nicht.«

		»Nun, vielleicht fällt dir später wieder etwas ein. Wo willst du
zu Mittag speisen? Kommst du mit mir zu den Travellers? Das ist der
einzige Klub, den ich in London besuche. Man ißt dort
ausgezeichnet.«

		»Aber mein lieber Andrew, du bist doch selbstverständlich mein
Gast, solange du hier bist. Ich werde dich zum Athenaeum mitnehmen
und einmal diesen angekränkelten Wissenschaftlern und Gelehrten
zeigen, wie ein richtiger Mann aussieht. Wir wollen gleich
aufbrechen. In spätestens zehn Minuten sind wir dort.«

		»Was ist eigentlich aus den Freunden deines Bruders geworden?«
fragte der Herzog, als sie in dem Restaurant saßen. »Ich meine die
kleine Gesellschaft, die ich damals so formlos auflöste?« [bookmark: page150]

		»Die Prinzessin und Miß Le Mesurier sind in London, soviel ich
weiß. Ich war sehr erstaunt, als ich heute morgen hörte, daß dieser
Major Forrest sich noch bei Cecil in Red Hall aufhält. Hast du noch
nichts von Ronald erfahren?«

		»Seit seiner Abreise von Red Hall hat man nichts mehr von ihm
gesehen oder gehört. Ich vergaß, daß du nahezu einen Monat auf
hoher See warst. Trotzdem ich ernstlich darum bemüht war, ist es
mir doch nicht ganz gelungen, die Sache aus der Zeitung zu
halten.«

		»Das ist ja fürchterlich! Was willst du denn nun
unternehmen?«

		»Ich habe Detektive engagiert; ich wußte nicht, was ich sonst
noch machen sollte. Einige sind noch in der Nähe von Red Hall
tätig. Was die Prinzessin über Ronalds Abreise erzählte, scheint
tatsächlich zu stimmen, obwohl sich auf dem Bahnhof niemand auf ihn
besinnen kann.«

		»Sind denn Schecks bei der Bank deines Bruders vorgezeigt
worden?«

		»Nein, er hat inzwischen kein Geld gezogen.«

		»Und die Detektive konnten nicht das geringste
herausbringen?«

		»Nichts. Ronald hatte zwar ein paar harmlose Liaisons, aber die
waren in keiner Weise gefährlich. Während der letzten zehn Tage
hatte er einige Verabredungen, die er unter allen Umständen
einhalten wollte, aber er ist nicht aufgetaucht. Es muß ihm etwas
zugestoßen sein. Der Himmel mag wissen, wo und wann.«

		»Ich bin doch sehr selbstsüchtig gewesen. Nun habe [bookmark: page151] ich dich mit
meinen Angelegenheiten geplagt, und du hast doch die Sorge um
deinen Bruder. Ist dir eigentlich schon einmal der Gedanke
gekommen, daß Ronald vielleicht in Red Hall –«

		Der Herzog schüttelte den Kopf.

		»Nein«, sagte er entschieden. »Wenn Forrest allein dort gewesen
wäre, hätte ich kaum daran gezweifelt. Aber da dein Bruder und die
Prinzessin zugegen waren, scheidet dieser Verdacht von vornherein
aus. Hoffentlich hat er es sich nicht zu Herzen genommen, daß Miß
Le Mesurier seinen Antrag ablehnte.«

		»Ronald ist wirklich nicht der Mann, der sich wegen eines
Mädchens ein Leid antäte. Hast du übrigens die Prinzessin schon
gesehen?« fragte Andrew möglichst gleichgültig.

		»Gestern abend habe ich sie mit ihrer Stieftochter in Hereford
House getroffen. Sie sah blendend aus wie immer, aber die Kleine
war blaß und müde. Natürlich war sie von einem großen Schwarm von
Verehrern umgeben, aber sie achtete gar nicht auf die Leute. Ein
merkwürdiges kleines Mädel.«

		Andrew erwiderte nichts. Er schaute durch ein Fenster, aber er
sah nicht den Verkehr auf der Straße. Vor seinen Blicken tauchte
ein Hügel in den Marschen auf, dahinter dehnten sich die weiten,
von blühendem Lavendel bedeckten Felder aus. Im Vordergrund lag die
gelbe Sandküste mit der wogenden See. Die Sonne schien warm in sein
Gesicht, und der Wind umbrauste ihn.

		Westerham wunderte sich einen Augenblick, wofür sich [bookmark: page152] sein Freund auf
der grauen Straße so sehr interessierte, und was sein verträumtes
Lächeln bedeuten mochte.

		Ein Page näherte sich dem Tisch und sprach den Herzog an.

		»Eure Hoheit werden zum Telefon gebeten.«

		Westerham entschuldigte sich bei seinem Freund und blieb einige
Minuten fort.

		»Ich erhielt eben eine Nachricht von einem der Detektive. Er
will mich dringend sprechen und kommt gleich hierher.«

		 

	
		
		Kapitel 2.

Andrew hat eine Idee.

		Cecil traf seinen älteren Bruder in einem der Salons, in dem die
Diener Erfrischungen anboten. Er sah ihn erstaunt an.

		»Um Himmelswillen, was machst du denn hier, Andrew?«

		»Das möchte ich selbst gerne wissen. Heute nachmittag traf ich
Bellamy Smith in der Bond Street, und er lud mich zum Abendessen
ein. Er sagte allerdings nicht, daß hinterher noch getanzt würde.
Aber wie kommst du hierher?«

		»Ich bin nur für einen Tag in London. Morgen fahre ich wieder
zurück. Ich hatte Verschiedenes zu besorgen, und es war leichter,
hierher zu kommen als zu schreiben.«

		»Ist Major Forrest noch bei dir?«

		Cecil zögerte, und Andrew hatte den unangenehmen [bookmark: page153] Eindruck, daß sein Bruder
nicht wußte, ob er ihm die Wahrheit sagen sollte oder nicht.

		»Ja, er ist noch dort«, sagte Cecil schließlich. »Ich weiß, daß
du ihn nicht leiden kannst, aber er ist wirklich kein schlechter
Mensch.«

		»Spielt er denn Karten mit dir?«

		»Nein, wir sind den ganzen Tag draußen, schießen Enten oder
fischen, und nach dem Abendbrot legen wir uns bald zur Ruhe.«

		»Nun, dabei kannst du ja nicht zu Schaden kommen. Weißt du auch,
daß Engleton noch nicht wieder aufgetaucht ist?«

		»Ich habe davon gehört, aber ich bin eigentlich nicht sehr
erstaunt darüber.«

		»Warum denn nicht?«

		Cecil runzelte die Stirne.

		»Er hat sich sehr darüber aufgehalten, daß sich sein Bruder
soviel um ihn kümmert. Er hatte wieder eine kleine Affäre, von der
nichts in die Öffentlichkeit kommen sollte. Sicherlich läßt er
deshalb nichts von sich hören.«

		»Sein Bruder ist aber in größter Sorge.«

		»Ach, der Herzog war immer ein pedantischer Mensch. Aber ich
sehe, daß du dich heute abend schon angestrengt hast.« Cecil wollte
das Gesprächsthema ändern.

		»Sehe ich schon so erhitzt aus? Ich bin allerdings nicht an
geschlossene Räume und Tanzen gewöhnt. Unglücklicherweise scheinen
wenige Tänzer hier zu sein, und Mrs. Bellamy Smith hat mich gleich
beschäftigt.« [bookmark: page154]

		»Du siehst gar nicht so übel aus«, sagte Cecil gönnerhaft. Er
musterte Andrew von Kopf bis zu Fuß. »Aber der Anzug ist doch noch
von einem Schneider auf dem Lande gemacht?«

		»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, du junger
Windhund!«

		»Weißt du auch, wer heute abend hier ist?«

		»Die ganze Gesellschaft, möchte ich fast sagen.«

		»Die Prinzessin und Jeanne! Aber ich glaube kaum, daß einer von
uns die Möglichkeit hat, sich ihnen hier zu nähern. Die Leute
wissen alle von der reichen Mitgift, und Jeanne ist dauernd
umschwärmt.«

		Andrew schien enttäuscht zu sein, und Cecil lachte, als er den
Gesichtsausdruck seines Bruders sah.

		»Nun, du kannst ja deinen kleinen Flirt hier fortsetzen. Das
hatte ich ganz vergessen. Auf mich brauchst du keine Rücksicht zu
nehmen. Ich habe sowieso keine Aussichten bei ihr. Sie ist mir auch
viel zu launenhaft. Ich brauche eine Frau, die sich dem
gesellschaftlichen Leben etwas mehr anpaßt.«

		Cecil entfernte sich, und Andrew ging in den Ballsaal zurück. Im
Eingang standen mehrere Herren, und er mußte auf die Seite treten,
um verschiedene andere Paare durchzulassen. Zuletzt kam Jeanne am
Arm des jungen Bellamy Smith. Andrew stand wie angewurzelt, als er
sie sah. Er bemerkte auch, wie sie zusammenfuhr, als sie ihn
erkannte. Sie betrachtete ihn halb ungläubig und halb verwirrt.
Aber dann neigte sie nur kühl den Kopf.

		»Wie geht es Ihnen, Mr. de la Borne?« fragte sie [bookmark: page155] im Vorübergehen, ohne seine
Hand zu beachten, die er ihr entgegenstreckte.

		Andrew eilte in die Garderobe und hatte den Mantel schon über
dem Arm, als Cecil auf ihn zukam.

		»Aber warum gehst du denn schon fort?« fragte er.

		»Ich habe genug. Diese Luft hier ist unerträglich, und ich tanze
nicht gern, wie du weißt. Morgen möchte ich gern einmal mit dir
sprechen. Ich gehe auf einige Wochen fort.«

		»Schon recht, aber jetzt im Augenblick mußt du noch hier
bleiben. Miß Le Mesurier hat mich nach dir geschickt. Sie möchte
dich sofort sprechen. Ich bin überall herumgelaufen, um dich zu
finden. Komm jetzt schnell, ich will dich zu ihr bringen.«

		Andrew reichte dem Diener wieder Mantel und Hut und folgte
Cecil. In dem Gang zu dem Billardzimmer standen mehrere Stühle.
Jeanne saß dort und unterhielt sich mit zwei Herren. Mit einer
Geste verabschiedete sie die beiden, als sie Andrew kommen sah, und
lud ihn ein, neben ihr Platz zu nehmen.

		»Ich habe Ihren Auftrag ausgeführt, Miß Jeanne«, sagte Cecil und
verneigte sich. »Wenn wir uns wieder treffen, werde ich meine
Belohnung fordern.«

		Als Cecil verschwunden war, wandte sich Jeanne sofort an
Andrew.

		»Es tut mir leid, daß ich Sie behelligt habe, denn Sie haben mir
ja klar zu verstehen gegeben, daß unsere kleine Freundschaft zu
Ende ist. Aber ich möchte vor allem wissen, was Sie mit der
Prinzessin während jener halben Stunde besprochen haben, als Sie
von Red [bookmark: page156]
Hall weggingen. Bitte sagen Sie mir die Wahrheit. Wir beide haben
es doch stets so gehalten.«

		»Wir haben von Ihnen gesprochen. Worüber hätte ich mich denn
sonst mit Ihrer Stiefmutter unterhalten können?«

		»Sagen Sie mir alles.«

		Sie lehnte sich zu ihm hinüber und sah ihn forschend an.

		»Ihre Stiefmutter hat sehr vernünftig mit mir gesprochen. Sie
erinnerte mich daran, daß Sie eine große Erbin sind, und daß Sie
bis jetzt kaum etwas von der Welt gesehen haben. Ich weiß
eigentlich gar nicht, warum sie mir das alles erzählt hat. Sie
dachte wohl, ich hätte mich in einem unüberlegten Augenblick dem
Gedanken hingegeben, daß Sie –«

		»Nun, daß ich?« wiederholte sie leise, als er nicht weiter
sprach.

		Er biß die Zähne zusammen und runzelte die Stirne.

		»Nun, Sie wissen doch, was ich meine«, sagte er kühl. »Ihre
Stiefmutter ist eine kluge Frau, und eine Dame von Welt. Sie hat
einen weiten Blick, ganz abgesehen davon, was sie sonst sein mag.
Sie fürchtete, daß ich von Entwicklungen träumen könnte, die
niemals zur Wirklichkeit werden könnten, und sie wollte mich
warnen. Das war alles. Sie meinte es gut, aber ihre Worte waren
eigentlich überflüssig.«

		»Ich verstehe Sie nicht ganz. Sind Sie denn deswegen drei Wochen
auf die hohe See hinausgefahren, ohne mir Lebewohl zu sagen? Sie
haben unser nächstes Wiedersehen dem Zufall überlassen. Was denken
Sie [bookmark: page157]
eigentlich von mir, Mr. Andrew? Glauben Sie denn, daß ich
tatsächlich zu der Welt gehöre, in der sich meine Stiefmutter
bewegt? Haben denn die Stunden, die wir miteinander verbrachten,
Sie nicht anders belehrt?«

		»Die Gespräche mit Ihnen haben mich ernster und nachdenklicher
gemacht. Ich habe eingesehen, daß unser flüchtiges Leben nur kurz
ist, und daß müßige Tage und sportliche Vergnügungen nicht den
ganzen Lebensinhalt ausmachen. Diese Erkenntnis hat mich
unzufrieden mit mir selbst gemacht, und ich bin Ihnen dankbar
dafür.«

		Sie berührte seine großen, braunen Hände mit ihren feinen
Fingern.

		»Mein lieber Mr. Andrew, Sie sind doch so groß und so stark, Sie
werden immer Ihren eigenen Weg gehen. Führen Sie die Taten aus, zu
denen Sie das Geschick treibt. Auch ich werde mir meinen Weg durch
die Menge bahnen und werde versuchen, dieses Leben zu ergründen. In
kurzem werden wir uns wieder treffen und unsere Anschauungen
vergleichen.«

		Er erhob sich. Zu bleiben war eine größere Qual für ihn als zu
gehen.

		»Nun gut, so soll es sein. Jeder wird seine eigenen Erfahrungen
machen. Aber erinnern Sie sich immer an die Richtlinien, die wir
miteinander besprochen haben.«

		Sie drückte ihm die Hand und sah ihn mit einem Lächeln an.

		»Das will ich tun«, sagte sie schlicht. [bookmark: page158]

		 

	
		
		Kapitel 3.

Heiratspläne.

		Die Prinzessin erfreute sich einiger Minuten wohlverdienter
Ruhe. Sie hatte mit Jeanne als Gast einer führenden Dame der
Gesellschaft bei Ranslagh zu Mittag gespeist. Die Zeitungen und
Vertrauensleute hatten alles Nötige getan – Jeanne war in die
Gesellschaft aufgenommen und mit ihr die Prinzessin. Jeanne brachte
eben einen großen Stoß von Briefen herein, die meistens Einladungen
erhielten. Die Prinzessin sah sie durch und lächelte.

		»Es ist wirklich spaßhaft!« rief sie. »Vor achtzehn Monaten war
ich ganz allein in London, und keine einzige Seele kümmerte sich um
mich. Heute überschütten mich die Leute mit Liebenswürdigkeiten,
weil ich der Vormund einer jungen Dame bin, die vermutlich eine
reiche Erbin sein wird.«

		Jeanne schaute auf.

		»Vermutlich?« fragte sie schnell. »Ich bin doch tatsächlich eine
reiche Erbin – oder stimmt das etwa nicht?«

		Die Prinzessin lachte rätselhaft.

		»Mein liebes Kind, sicherlich bist du es, die Zeitungen haben es
doch groß und breit verkündet, und die Gesellschaft glaubt es. Wenn
ich nun auch zu den Leuten ginge und erzählte, daß du nur lumpige
zwanzigtausend Pfund hättest, würde mir niemand glauben. Alle
würden annehmen, daß ich sie nur abschrecken wollte, um dich [bookmark: page159] noch länger für
mich zu behalten oder für den Mann, den ich für dich als Gatten
ausgesucht habe. Es ist wirklich eine merkwürdige Welt.«

		Jeanne schaute sie nachdenklich an. Ihre Stiefmutter kam ihr
manchmal sehr geheimnisvoll vor.

		»Wer sind denn eigentlich die Treuhänder meines Vermögens?«
fragte sie plötzlich.

		Die Prinzessin zog die Augenbrauen hoch.

		»Aber Kind, was verstehst du denn von Treuhändern?«

		»Wenn ich erst volljährig bin, werde ich mich sehr dafür
interessieren, wieviel Geld ich habe, und wie es angelegt ist«,
erklärte Jeanne ruhig.

		Die Prinzessin sah etwas betroffen aus.

		»Aber liebe Jeanne, bitte sprich erst von diesen Dingen, wenn es
an der Zeit ist. Dein Vermögen wird sehr gut verwaltet. Heute wirst
du beim Abendessen einen Herrn kennenlernen, mit dem ich dich gern
verheiraten möchte.«

		Jeanne runzelte die Stirne.

		»Ich habe die Absicht, mir meinen Mann selbst zu wählen.«

		»Das ist doch unmöglich! Du hast überhaupt noch keine
Lebenserfahrung, und du bist eine viel zu gewichtige
Persönlichkeit, als daß man dir darin freie Wahl zubilligen könnte.
Heute abend wirst du den Comte de Brensault treffen. Er ist von
altem, belgischen Adel und besitzt ein großes Vermögen. Du hast
großen Eindruck auf ihn gemacht, und ich halte ihn für eine
passende Partie für dich. Ich habe ihm deshalb den Rat gegeben,
einmal ernstlich mit dir zu sprechen.« [bookmark: page160]

		»Ich danke dir für deine Bemühungen, aber ich werde keinen
Belgier heiraten. Diese Nation ist mir unsympathisch.«

		Die Prinzessin lachte ein wenig unzufrieden.

		»Mein liebes Kind, wenn es darauf ankommt, mußt du den Mann
nehmen, den ich dir aussuche. Vergiß nicht, daß du Französin und
nicht Engländerin bist, und daß ich dein Vormund bin. Wenn du dir
selbst einen Mann aussuchen willst, so mußt du noch warten, bis das
Gesetz dir das erlaubt.«

		»Nun, dann warte ich eben noch. Unter keinen Umständen heirate
ich den Comte de Brensault.«

		Die Prinzessin erhob sich ein wenig aus ihren Kissen.

		»Noch vor einem Monat hast du mir gesagt, daß es dir ganz gleich
wäre, wen du heiraten würdest. Du warst damals vollständig damit
einverstanden, daß ich eine geeignete Partie für dich
aussuche.«

		»Ein Monat ist in meinem Alter eine lange Zeit. Meine Ansichten
ändern sich natürlich auch.«

		»Willst du damit sagen, daß dir schon jemand begegnet ist, den
du heiraten möchtest?«

		»Vielleicht. Jedenfalls werde ich den Comte de Brensault nicht
heiraten.«

		Das Gesicht der Prinzessin verfinsterte sich.

		»Ich will nicht mit dir streiten, Jeanne, aber ich bin der
Ansicht, daß du ihn doch heiraten wirst. An wen denkst du denn
sonst? Etwa an den armen Fischer auf der Insel, für den du damals
schon schwärmtest?«

		»Das ist doch ganz gleich. Es genügt doch, wenn ich dir erkläre,
daß ich diesen Belgier ablehne.« [bookmark: page161]

		»Nein, das genügt keineswegs«, bemerkte die Prinzessin kühl.
»Entweder wirst du diesen Mann heiraten, oder du wirst mir einen
endgültigen, klaren Grund angeben, warum du ihn abweist.«

		»Ich halte ihn für einen unangenehmen, vorlauten jungen Mann,
und ich mag ihn nicht.«

		»Er hat aber ein sehr großes Einkommen – ungefähr fünfzigtausend
Pfund jährlich. Da kann man schon über einige kleine Unarten
hinwegsehen.«

		»Sein Einkommen interessiert mich durchaus nicht. Mein Geld muß
mir doch wenigstens dazu nützen können, daß ich mir selbst einen
Mann aussuchen kann.«

		»Das ist ja immer der Punkt, bei dem ihr jungen Dinger die
größten Fehler macht. Ihr habt irgendwelche Ideen und Einbildungen
und laßt euch nicht davon abbringen. Die Zeiten können sich doch
aber auch einmal ändern. Neue Leute können auftauchen und die alte
Gesellschaftsordnung über den Haufen werfen. Nimm zum Beispiel
einmal an, du würdest all dein Geld verlieren?«

		»Darüber wäre ich nicht besonders traurig. Dann wüßte ich
wenigstens, daß man mich nicht mehr als einen Handelsartikel
betrachtet. Ich würde ein Leben führen, das mir gefiele, und den
Mann heiraten, der mir sympathisch ist.«

		Die Prinzessin lachte verächtlich.

		»Die Männer sind heutzutage sehr realistisch. Sie heiraten keine
Frau ohne Vermögen. Du denkst natürlich an deinen Fischer. Ich habe
in den Zeitungen gelesen, daß er ins Ausland gereist ist. Das ist
auch sehr gut. [bookmark: page162] Er mag ja ein vorzüglicher Mensch sein, aber du
könntest auf der ganzen Welt keinen Mann finden, der weniger zu dir
paßte als er.«

		»Nun, das werden wir ja sehen«, erwiderte Jeanne lächelnd. »Ich
bin auch fest davon überzeugt, daß er mir niemals einen Antrag
machen wird. Er ist einer von den wenigen, auf die mein Vermögen
gar keinen Eindruck gemacht hat.«

		»Ach, er ist nur schwerfällig. Hättest du ihn etwas mehr
ermutigt, so hätte er dir sicher seine Liebe erklärt.«

		»Das hätte ich sicher getan, wenn ich an diese Möglichkeit
geglaubt hätte.«

		Die Prinzessin sah Jeanne prüfend an.

		»Sage mir die Wahrheit, Kind. Bist du tatsächlich dumm genug
gewesen, dich in diesem Mann zu verlieben?«

		»Über diesen Punkt kann ich mit niemand sprechen, selbst mit dir
nicht.«

		»Nun gut. Was auch immer geschehen mag, ich bin dafür
verantwortlich, daß du keine Dummheiten machst. Das ist aus viel
mehr Gründen wichtig, als du ahnst.«

		Jeanne schaute auf.

		»Welche Gründe sind das?«

		Die Prinzessin zögerte. Sie hatte zwei Wege, beide gleich
schwierig und unumgänglich. Sie wog die Chancen vorsichtig
gegeneinander ab.

		»Große Vermögen wie das deinige sind vielen Schwankungen und
Wechselfällen ausgesetzt. Ein großer Teil davon könnte
verlorengehen, und du würdest dann arm sein.« [bookmark: page163]

		Jeanne lächelte.

		»Für mich hat dieser Gedanke nichts Schreckliches. Aber ich bin
davon überzeugt, daß ein Vermögen wie das meinige nicht so leicht
verlorengehen kann.«

		»Du hast natürlich recht. Du wirst eine der reichsten jungen
Damen des Landes sein. Es ist nur gut, daß du mich hast, die für
dich sorgen kann.«

		Jeanne lehnte sich ein wenig in ihrem Sessel vor.

		»Du kennst die Welt, und du bist klug, aber oft bin ich über
dich erstaunt. Warum wolltest du mich denn früher mit Major Forrest
verheiraten?«

		Die Züge der Prinzessin verhärteten sich.

		»Diese Absicht hatte ich niemals«, sagte sie kühl. »Aber darüber
wollen wir nicht sprechen. Aus gewissen Gründen halte ich es für
gut, daß du dich möglichst bald verheiratest, und deshalb habe ich
auch heute abend den Comte de Brensault eingeladen.«

		»Warum ist denn diese nervöse Eile nötig? Warum soll ich mich
möglichst bald verheiraten? Ich werde mich durch nichts bewegen
lassen, einen Mann zu nehmen, den ich nicht lieben kann.«

		Die beiden sahen sich einen Augenblick wie zwei Gegner an, die
sich zum Zweikampf rüsten. Der Blick der Prinzessin war fast
drohend, aber Jeanne hielt ihm ruhig stand.

		»Mein Vater hat mir all dieses Geld hinterlassen, damit ich
glücklich werden soll und nicht elend. Ich bin fest entschlossen,
mein Leben nicht ruinieren zu lassen, bevor es überhaupt begonnen
hat. Ich will in den nächsten Jahren überhaupt nicht heiraten. Du
hast mich viel zu [bookmark: page164] früh in die Gesellschaft eingeführt, ich hätte
es vorgezogen, noch einige Jahre ruhig für mich zu leben.«

		Ein Diener klopfte und meldete Major Forrest an. Jeanne erhob
sich und ging zu einer anderen Tür hinaus. Die Prinzessin hielt sie
nicht zurück.

		 

	
		
		Kapitel 4.

Jeannes Vermögen.

		Die Prinzessin sah mit schlecht verhehlter Neugierde auf, als
Forrest eintrat.

		»Nun, bringst du mir Neuigkeiten?«

		»Nein, ich bin nur auf einen Tag zur Stadt gekommen. Cecil will
mich nicht länger fortlassen. Er war selbst vorgestern hier. Wir
wechseln gegenseitig ab.«

		»Ist denn immer noch keine Änderung eingetreten?«

		»Nein, es wird auch wahrscheinlich nicht anders werden.«

		»Warum bist du denn gekommen?«

		Er lachte hart auf.

		»Mir ist wie einem Taucher zumute, der ab und zu an die
Oberfläche kommen muß, um frische Luft zu schnappen. Das Leben im
Schloß ist kaum zu ertragen. Wenn nicht die Gefahr und die Hoffnung
wären, könnte man vor Langeweile sterben.«

		»Ist Cecil jetzt tapferer geworden?«

		»Ich glaube schon.«

		»Ich habe ihn auf dem Ball bei Bellamy Smith getroffen. Andrew
und der Herzog waren übrigens auch dort.« [bookmark: page165]

		Forrests Züge verdüsterten sich.

		»Dieser Mensch, der sich in alles einmischt, das ihn nichts
angeht! Weißt du, daß jetzt zwei Detektive in Salthouse sind? Sie
treiben sich in der ganzen Gegend herum und stellen allerhand
unangenehme Nachforschungen an. Einer hat sogar behauptet, daß
Engleton ertrunken sein müsse. Er untersucht alle kleinen Buchten.
Und der andere sitzt beständig im Wirtshaus und bespitzelt die
Dienstboten. Aber wir wollen nicht mehr daran denken. Wo ist
eigentlich Jeanne?«

		»Das Mädchen wird immer schwieriger. Woher sie plötzlich diesen
eigenen Willen hat, mag der Himmel wissen. Seit unserem Aufenthalt
in Red Hall haben sich ihre Ansichten sehr entwickelt. Ich weiß
nicht, wieviel Unsinn sie mit diesem Andrew geredet hat, aber er
scheint großen Eindruck auf sie gemacht zu haben. Wir werden
Schwierigkeiten haben.«

		Forrest lächelte grimmig.

		»Soweit ich in Frage komme, sitze ich schon bis über die Ohren
in der Patsche. Ich möchte am liebsten den ganzen Kram
hinwerfen.«

		Die Prinzessin sah ihn verächtlich an.

		»Ich möchte nur wissen, warum alle Männer mehr oder weniger
Feiglinge sind. Du verschanzst dich hinter der Ausrede, daß deine
Nerven zusammengebrochen sind, aber eigentlich ist es doch weiter
nichts als pure Feigheit.«

		»Du magst recht haben. Ich bin nicht mehr der Mann, der ich
früher war.« [bookmark: page166]

		»Das stimmt. Wenn du mich nicht gehabt hättest, wärst du
wahrscheinlich schon vollständig erledigt.«

		Er antwortete nicht. Jahrelang hatte er diese Frau beherrscht,
aber nun fühlte er, daß sich das Verhältnis vollkommen verschoben
hatte.

		»Was ist denn aus dem Geld von de la Borne geworden?« fragte
sie. »Ich glaubte ja nie, daß du es bekommen würdest, aber
scheinbar hat er alles bis auf den letzten Schilling bezahlt?«

		Forrest nickte.

		»Das heißt, sein Bruder zahlte für ihn. Ich habe in Goodwood
vierhundert Pfund verloren, außerdem mußte ich einem meiner
Gläubiger eine kleine Abschlagszahlung machen, sonst hätte er mich
vollständig zur Strecke gebracht. Du hast eben von Nerven
gesprochen, Ena. Ich habe dieses Leben wirklich satt. Ich bin
nichts mehr als ein ganz gemeiner Abenteurer.«

		»Das ist ganz gleich, was du bist. Du bist jetzt zu alt, um dein
Leben oder deine Gewohnheiten noch einmal zu ändern. Man kann wohl
noch einmal von neuem anfangen, wenn man unter vierzig ist, aber
mit fünfzig Jahren ist es hoffnungslos. Glücklicherweise hast du ja
mich.«

		»Was willst du damit sagen?« fragte er bitter. »Soll ich etwa ab
und zu, wenn du zufällig bei Kasse bist, ein Taschengeld von dir
bekommen? Aber ein Weg bleibt mir noch für eine neue Zukunft
übrig.«

		Die Prinzessin lächelte.

		»Mein lieber Nigel, den Weg wirst du niemals finden. Halte mich
nicht für unliebenswürdig, wenn ich [bookmark: page167] dir sage, daß du nicht den Mut dazu
findest. Aber ich wollte dir etwas anderes erzählen. Der Comte de
Brensault hat ernste Absichten auf Jeanne. Er speist heute abend
mit uns. Ich habe noch einige anerkannte Leute eingeladen, und
später spielen wir dann Bridge. De Brensault ist stark für Jeanne
interessiert, außerdem ist er ein schlechter Spieler. Er besitzt
aber ein ungeheures Vermögen, daß er große Verluste leicht
verschmerzen kann.«

		Forrest sah nicht mehr so düster drein.

		»Da hattest du ja Glück, daß du ihn angeln konntest. Es gibt
nicht viele Goldfische wie ihn. Ich fürchte nur, daß er keinen
guten Eindruck auf Jeanne macht.«

		Das Gesicht der Prinzessin wurde hart.

		»Wenn sie widerspenstig wird, soll sie es büßen. Brensault ist
gerade der Mann, nach dem ich ausgeschaut habe. Er will eine junge
Frau haben und ist trotz seines Reichtums habgierig. Er ist ein
Charakter, mit dem ich verhandeln kann. Einige Andeutungen habe ich
ihm schon gemacht.«

		Forrest nickte verständnisvoll.

		»Schneidest du dich aber nicht ins eigene Fleisch, Ena, wenn er
zahlt?«

		Sie zuckte die Schultern.

		»Ich kenne diese Sorte Menschen. Wenn er sich betrogen fühlt,
wird er sich ruhig verhalten. Er ist viel zu eitel, um die
Öffentlichkeit auf eine peinliche Situation aufmerksam zu machen.
Er wird seinen Zorn an Jeanne auslassen. Armes Kind!«

		Forrest nahm sich eine Zigarette aus dem Etui der Prinzessin,
das auf dem Tisch lag. [bookmark: page168]

		»Wenn diese Partie wirklich zustandekommen sollte, gehen wir auf
ein Jahr in die Vereinigten Staaten. Dort drüben kennt man unseren
Ruf nicht, und deine Landsleute sind sehr leicht zu täuschen.«

		Die Prinzessin nickte.

		»Ich habe auch schon daran gedacht. Es sprechen allerdings
einige Gründe dagegen, aber darüber können wir uns später noch
verständigen. Geh jetzt bitte. Ich habe heute abend Gäste und muß
mich umkleiden.«

		Sie reichte ihm die Hand, und er hob sie zu den Lippen. Ihre
Blicke folgten ihm, bis er den Raum verlassen hatte. Dann zuckte
sie die Schultern.

		»Alles hat schließlich einmal ein Ende«, sagte sie zu sich
selbst.

		Sie klingelte und ließ Jeanne rufen. Es dauerte zehn Minuten,
ehe das junge Mädchen kam.

		»Was hast du denn solange gemacht?« fragte die Prinzessin
ungeduldig.

		»Ich habe Briefe geschrieben. Was wünschst du?«

		»An wen hast du geschrieben?«

		»Zum Beispiel an Mr. Laplanche.«

		Die Prinzessin schaute erstaunt auf.

		»Was hast du ihm denn geschrieben?«

		»Ich habe ihn um Auskunft über mein Vermögen gebeten.«

		»Welche Auskunft soll er dir denn geben?« fragte die Prinzessin
unerbittlich weiter.

		»Vor allem wollte ich wissen, wann ich die Verwaltung meines
Geldes in die Hand bekomme, und wo es ist. Ich glaube doch, daß ich
ein Recht habe, das zu erfahren.« [bookmark: page169]

		»Gib mir den Brief!«

		Jeanne machte keine Miene zu gehorchen.

		»Hast du etwas dagegen, daß ich an ihn schreibe?«

		»Ich verbiete es dir. Die nötigen Informationen werde ich dir
selbst geben.«

		»Ich möchte sie aber lieber von Mr. Laplanche hören. Manchmal
sagst du Dinge, die ich nicht verstehe. Ich will dieser Sache jetzt
endlich auf den Grund kommen.«

		Die Prinzessin blieb äußerlich ruhig.

		»Du bist ein törichtes Kind. Ich bin dein Vormund, und du hast
mit deinen Vermögensverwaltern noch nichts zu tun. Sie haben nur
mit mir zu verhandeln und nicht mit dir. Erst wenn du volljährig
bist, kannst du selbst über dein Vermögen verfügen. Gib mir den
Brief.«

		Jeanne zögerte einen Augenblick, dann wandte sie sich zur
Tür.

		»Nein, ich werde den Brief zur Post bringen.«

		Die Prinzessin erhob sich rasch, ging quer durch das Zimmer und
schloß die Tür ab.

		»Jeanne, komm hierher.«

		Das Mädchen war noch einen Augenblick unentschlossen, aber dann
gehorchte sie doch. Die Prinzessin schlug sie auf die Backe.

		»Gib mir den Brief!« befahl sie.

		Jeanne zuckte zusammen. Der plötzliche Schlag und der heftige
Unwille, den sie darüber empfand, machten sie fast willenlos. Die
Prinzessin nahm den Brief und zerriß ihn. Dann schloß sie die Tür
wieder auf.

		»Geh jetzt auf dein Zimmer.« [bookmark: page170]

		Jeanne entfernte sich rasch. Die Prinzessin atmete erleichtert
auf und warf die Papierschnitzel in den Kamin. Sie hatte einen Sieg
davongetragen, aber sie wußte sehr wohl, daß der endgültige Ausgang
in diesem Kampfe sehr zweifelhaft war.

		 

	
		
		Kapitel 5.

Ein neuer Verehrer.

		Der Comte de Brensault war von großer Gestalt, aber er hatte ein
breites, blasses Gesicht. Unter seinen Augen, die schon ihren Glanz
verloren hatten, lagen kleine Wülste, und sein Haar war dünn. Er
war fünfunddreißig Jahre alt, aber in Wirklichkeit sah er zehn
Jahre älter aus, denn er gab sich vielen Vergnügungen und
Ausschweifungen hin.

		Jeanne saß bei Tisch neben ihm und betrachtete ihn mehr als
einmal verwundert und erstaunt. Konnte denn überhaupt jemand auf
den Gedanken kommen, daß sie diesen Menschen heiraten sollte? Der
Comte sprach viel und laut, erzählte ihr von seinen Pferden, seinen
Hunden, seinen Autos, aber er erwähnte nicht, daß er nicht selbst
ritt und keinen Wagen lenken konnte. Jeanne hörte ihm verächtlich
zu. Die Prinzessin wurde etwas nervös. Der Mann hätte doch
tatsächlich wissen können, daß er auf diese Art keinen Eindruck auf
ein junges Mädchen machte, das eben erst aus dem Pensionat gekommen
war!

		»Sie scheinen den größten Teil Ihrer Zeit dem Sport zu widmen«,
bemerkte Jeanne, nachdem sie lange Zeit schweigend zugehört hatte.
»Spielen Sie auch Polo?« [bookmark: page171]

		»Ich bin zu schwer, und das Spiel ist außerdem ein wenig
gefährlich.«

		»Gehen Sie auf die Jagd?«

		»O nein, in Belgien gibt es das nicht.«

		»Haben Sie sich mit Ihren Wagen schon einmal an einem Autorennen
beteiligt?«

		»Beim Prix des Ardennes kam ich einmal auf den dritten Platz.
Mein Chauffeur war leider nicht sehr geschickt.«

		»Fahren Sie denn nicht selbst?«

		Er lachte überlegen.

		»Ich möchte mir nicht das Genick brechen, denn es gibt noch so
viel anziehende Dinge, die mir das Leben wertvoll erscheinen
lassen.« Er lächelte sie eigentümlich an.

		Jeanne schaute fort, um ihre Verachtung zu verbergen.

		»Sie interessieren sich für den Sport also nur aus zweiter
Hand.«

		»Ich verstehe Sie nicht ganz. In Ostende habe ich im letzten
Jahr den großen Preis im Taubenschießen gewonnen.«

		»Ich sehe, daß ich um Verzeihung bitten muß. Haben Sie schon
einmal auf Großwild Jagd gemacht?«

		Er schüttelte den Kopf.

		»Ich liebe diese weiten Reisen und vor allem die primitive Küche
nicht. Ich habe einen kultivierten Geschmack.«

		Die Prinzessin mischte sich jetzt in das Gespräch, denn sie
erkannte, daß das notwendig war.

		»Der Comte ist vor kurzem zum Mitglied des internationalen
[bookmark: page172] Klubs für
Pferdezucht gewählt worden. Wenn wir nett sind, wird er uns einmal
in seinem Vierspänner ausfahren.«

		»Gerne, sobald ich einen anderen Viererzug habe. Meine Rappen
sind zwar sehr schön, aber zu wild. Sie sind hart im Zügel und
haben immer die Tendenz durchzugehen.«

		Die Prinzessin seufzte. Dieser Mann war wirklich hoffnungslos;
er würde niemals Eindruck auf Jeanne machen. Sie mußte die Dinge
eben gehen lassen, wie sie gingen.

		Im Salon saß der Graf später an Jeannes Seite.

		»Immer wird in England nach der Tafel Bridge gespielt. Wenn man
gern noch ein wenig sprechen möchte, muß man Bridge spielen. Das
muß doch auch sehr unangenehm für die jungen Damen sein, die noch
nicht alt genug sind, um sich für das Spiel zu interessieren. Sie
haben doch keinen Menschen, mit dem Sie sich unterhalten
können.«

		Jeanne lächelte.

		»Vielleicht mache ich eine Ausnahme. Es gibt nur wenig Leute,
mit denen ich gern spreche.«

		Sie sah ihn scharf an, aber er strich nur befriedigt seinen
dünnen Schnurrbart.

		»Ich freue mich sehr, daß Sie mir das sagen. Ihre werte Frau
Mutter hat mir vor dem Bridgespiel noch eine Viertelstunde Zeit
gelassen, damit wir uns ein wenig unterhalten können. Sind Sie
schon in Belgien gewesen?«

		»Nur auf der Durchreise. Aber ich fürchte, Sie haben mich eben
nicht richtig verstanden. Ich sagte, daß es nur [bookmark: page173] wenig Leute gibt, mit
denen ich mich gern unterhalte, und Sie gehören nicht zu
ihnen.«

		Er sah sie erstaunt an.

		»Ich verstehe Sie wirklich nicht.«

		»Sie sind leider sehr wenig intelligent«, sagte Jeanne seufzend.
»Ich wollte Ihnen eben verständlich machen, daß es mir keine Freude
bereitet, neben Ihnen zu sitzen und mit Ihnen zu sprechen. Es
langweilt mich, denn Sie wissen nichts Interessantes zu erzählen.
Ich ziehe es vor, ein Buch zu lesen.«

		Der Comte war vollständig verwirrt.

		»Habe ich Sie denn irgendwie beleidigt? Habe ich etwas gesagt,
das Ihnen unangenehm war?«

		»Nein, darum handelt es sich nicht. Sie gefallen mir nicht.
Seien Sie mir nicht böse, wenn ich Ihnen das offen sage. Ich komme
eben aus dem Pensionat, und dort hat man uns gelehrt, die Wahrheit
zu sagen.«

		Der Graf wußte nicht, wie ihm geschah. Das war ein merkwürdiges
Mädchen! Die Prinzessin hatte ihm doch noch vor einer Stunde
gesagt, daß ihre Tochter bereit sei, seinen Antrag anzunehmen, wenn
sie auch anfänglich einige Schwierigkeiten machen würde. Er hatte
sich eingebildet, ihr mit seinem Titel und seinem Vermögen
imponieren zu können. Wollte sie ihn wirklich so roh behandeln? War
sie nervös und aufgeregt? Er schaute sie wieder ungläubig an, aber
sie machte einen vollkommen ruhigen Eindruck. Offenbar hatte sie im
Ernst gesprochen. Der Ausdruck seiner Augen änderte sich. Sie
erschien ihm begehrenswerter als je, und er fühlte plötzlich den
Wunsch, diese schöngeschwungenen, vollen [bookmark: page174] Lippen zu küssen, nachdem sie
ihm eben erklärt hatte, daß er ihr nicht gefiel. Aber er
beherrschte sich. Wenn sie eines Tages erst sein war, wollte er
sich für diesen Abend rächen.

		»Es tut mir leid, daß ich Ihnen unsympathisch bin, aber das
kommt wahrscheinlich nur daher, weil Sie noch nicht an Männer
gewöhnt sind. Sie werden mich bald besser kennenlernen, und dann
wird alles anders sein. Ich dagegen bewundere Sie jetzt schon
aufrichtig. Ich habe Sie erst ein- oder zweimal gesehen, aber ich
muß immer an Sie denken. Wir werden bestimmt noch gute Freunde
werden.«

		»Das glaube ich nicht. Ich habe nicht die Absicht, mich mit
Leuten anzufreunden, die mir nicht zusagen.«

		Er erhob sich beleidigt.

		»Nun gut, ich werde jetzt zu Ihrer Frau Mutter gehen, die mich
zum Bridgespiel eingeladen hat. Aber ich werde bald zurückkommen,
und ich weiß bestimmt, daß ich Ihnen eines Tages doch noch gefallen
werde.«

		Er ging mit gezierten Schritten quer durch das Zimmer. Jeanne
sah ihm lächelnd nach, dann griff sie zu einem Buch und begann zu
lesen.

		Der Comte trat empört zu der Gastgeberin.

		»Teuerste Prinzessin, Sie sagten mir nicht, daß sie so kapriziös
und schwierig ist. Sie scheint tatsächlich noch sehr männerscheu zu
sein. Ich habe in aller Freundlichkeit zu ihr gesprochen, und
plötzlich erklärt sie mir, daß sie mich nicht ausstehen kann, und
daß ich weggehen möchte.«

		»Mein lieber Comte, Sie müssen bedenken, daß sie sehr ernst
erzogen worden ist. Sie wollte schon immer [bookmark: page175] Nonne werden, aber die Familie
hat das natürlich nicht zugelassen. Wahrscheinlich haben Sie sie zu
kühn angesehen, und sie ist noch nicht an gewisse Männerblicke
gewöhnt. Erinnern Sie sich doch an ihre große Jugend. Sie werden
mich verstehen.«

		Aber der Comte verstand sie nicht. Er dachte nur sehr ungern an
die Festigkeit und Bestimmtheit, mit der Jeanne ihre Ansichten
geäußert hatte. Er schaute wieder zu ihr hinüber. Ganz abgesehen
von ihrem Vermögen war sie sicher ein begehrenswertes junges
Mädchen.

		»Das mag ja alles stimmen. Jedenfalls muß ich es Ihnen
überlassen, ihre Meinung mir gegenüber zu ändern. Sie ist wirklich
sehr schön – ich bin entzückt von ihr.«

		»Bevor wir zu einer Entscheidung kommen, müssen wir beide uns
noch einmal eingehend unterhalten«, sagte die Prinzessin leise.

		Der Comte strich seinen Schnurrbart und sah sie forschend
an.

		»Natürlich«, erwiderte er dann gedehnt. »Ich habe nicht
vergessen, was Sie mir früher andeuteten. Das Vermögen ist doch
sehr groß?«

		»O ja. Und Jeanne hat viele Verehrer, die dankbar sein würden,
wenn ich auf ihre Vorschläge einginge.«

		De Brensault nickte.

		»Nun gut, wir wollen darüber sprechen, sobald es Ihnen
paßt.«

		»Ich glaube aber, wir müssen jetzt Bridge spielen. Die anderen
warten schon auf uns.« [bookmark: page176]

		 

	
		
		Kapitel 6.

Ein Freund in der Not.

		Forrest ging quer durch das Zimmer und wartete auf einen
günstigen Augenblick, die Prinzessin allein zu sehen.

		»Kann ich dich kurz sprechen?«

		Sie nahm seinen Arm, und sie gingen langsam zu einer ruhigen
Ecke.

		»Du bist schon wieder in der Stadt?« sagte sie und sah ihn
neugierig an. »Ist es jetzt soweit? Bedeutet das –?«

		»Nein. Wir haben kein Glück. Es ist nur wieder ein
vierundzwanzigstündiger Urlaub. Erzähle mir, wie es mit dem Comte
de Brensault steht.«

		»Er benimmt sich tadellos. Je abweisender Jeanne ihn behandelt,
desto mehr ist er hinter ihr her. Täglich schickt er große
Blumenarrangements, Bonbonnieren, und häufig kommt er selbst. Noch
nie hat mich ein Mensch so gelangweilt!«

		»Verheirate die beiden doch möglichst schnell! Dann siehst du ja
nichts mehr von ihm.«

		»Ich bin meiner Sache noch nicht sicher«, erwiderte die
Prinzessin nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob es klug ist, Jeanne so
sehr zur Eile anzutreiben.«

		»Wir können in unserer bedrängten Lage nicht mehr
berücksichtigen, ob es klug oder nicht klug ist, wir müssen
handeln. London ist unmöglich für mich geworden. Ich [bookmark: page177] weiß nicht, wer
dahinter steckt, aber ich erhalte keine Einladungen mehr, und
selbst in meinem Klub will man so wenig als möglich mit mir zu tun
haben. Irgend jemand verbreitet unangenehme Gerüchte über mich. Ich
bin ja glücklicherweise nicht überempfindlich, aber selbst für mich
wird die Situation unhaltbar.«

		»Glaubst du, daß die Engleton-Affäre daran schuld ist?«

		Er nickte.

		»Die Leute tuscheln. Wenn ich nur genügend Geld für die
Überfahrt hätte, würde ich schon morgen abfahren und de la Borne
sich selbst überlassen.«

		Die Prinzessin zuckte die Schultern.

		»Ich will dich nicht um Geld bitten«, fuhr er fort. »Ich weiß
gut genug, daß du in derselben Lage bist.«

		»Meine Lage ist sogar noch viel schlimmer als deine. Ich muß ein
großes Haus führen, sämtliche Dienstboten sind nicht bezahlt, und
ein ganzer Schwarm von Kaufleuten drängt mich, die Rechnungen zu
begleichen. Ich sehe, daß du meine Halskette eingehend betrachtest,
aber ich kann dir versichern, daß ich keinen einzigen echten Stein
mehr besitze. Mein Schmuck liegt im Pfandhaus. Ich trage nur
Imitationen.«

		»Aber Ena, siehst du denn nicht ein, daß die Angelegenheit mit
dem Comte unter allen Umständen beschleunigt werden muß? Er ist
doch Feuer und Flamme, wie du eben sagtest. Hast du ihm die
Situation klargemacht?«

		»Ich glaube, er weiß genau, was ich will.«

		»Dann sprich doch einmal offen und geschäftlich mit ihm. Sobald
du zu festen Abmachungen mit ihm gekommen bist, muß Jeanne zur
Vernunft gebracht werden. [bookmark: page178] Ihr könntet doch alle nach Frankreich gehen,
und sie könnten in Paris heiraten.«

		»Jeanne ist die einzige Schwierigkeit bei der Ausführung des
Plans. Paris würde mir auch mehr liegen, denn ich weiß nicht, ob
ich hier noch so viel Kredit habe, um ihre Aussteuer zu
kaufen.«

		»Wir können unmöglich länger warten. Jedes Zögern macht die Lage
unhaltbarer. Und de Brensault gehört nicht zu den Männern, die
durch längere Bekanntschaft gewinnen. Da kommen sie eben. Der Mann
ist als Liebhaber vollständig unmöglich.«

		Der Comte und Jeanne kamen gerade durch den Saal. Ihre Haltung
und ihr Blick zeigten, daß ihre Gedanken nicht bei ihrem Begleiter
waren. Aber als sie gerade die Tür erreichten, änderte sich
plötzlich ihr ganzes Wesen. Ihre Wangen röteten sich, und ihre
Augen leuchteten auf. Sie streckte die Hände aus, um Andrew de la
Borne zu begrüßen. Die Prinzessin und Forrest sahen unwillig auf
diese Szene.

		»Dieser verfluchte Fischer!« sagte der Major halblaut. »Ich las
in der Zeitung, daß er heute nachmittag aus dem Haag zurückgekehrt
ist.«

		Die Prinzessin machte eine unwillkürliche Bewegung, auf Andrew
zuzugehen, aber Forrest hielt sie zurück.

		»Im Augenblick kannst du wirklich nichts erreichen. Warte
ab.«

		Die weitere Entwicklung war sehr beschämend für den Comte de
Brensault. Jeanne legte ihren Arm in den Andrews und verabschiedete
sich mit einem kurzem Kopfnicken von ihrem früheren Begleiter. Dann
verschwanden [bookmark: page179] die beiden durch die offene Tür. Der Comte
bebte vor Wut, als er ihnen nachschaute.

		»Laß ihn einige Zeit in Ruhe«, riet Forrest. »Es hat keinen
Zweck, jetzt zu ihm zu sprechen. Aber es ist absolut notwendig, daß
du Jeanne über die Lage aufklärst.«

		»Es ist vielleicht das Beste, wenn wir von London abreisen. In
letzter Zeit habe ich zu meinem Entsetzen bemerkt, daß Jeanne über
allerhand für mich unangenehme Probleme nachzudenken beginnt. De
Brensault gegenüber spielt sie den harmlosen Backfisch, weil das
die einfachste Methode ist, ihn abzulehnen.«

		Inzwischen war Jeanne mit Andrew zu einer stillen Ecke gegangen,
und sie hatten sich dort niedergelassen.

		»Ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen. Ich habe mich so allein
und verlassen gefühlt.«

		Er lächelte.

		»Auch ich kann Ihnen versichern, daß ich froh bin, wieder in
London zu sein, obgleich mir die Arbeit dort drüben viel
Befriedigung gegeben hat. Aber wer hat Sie denn mit dem Herrn
bekanntgemacht, der Sie eben begleitete?«

		»Meine Stiefmutter. Sie wünscht, daß ich ihn heiraten soll.«

		Andrew sah sie entsetzt an.

		»Das ist ja eine kaum glaubliche Nachricht.«

		»Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Die Prinzessin ist zwar
mein Vormund und hat nach dem Gesetz große Vollmachten, aber nichts
in der Welt kann mich dazu bewegen, diesen Comte de Brensault zu
heiraten.«

		Seine Züge hellten sich auf. [bookmark: page180]

		»Ich kann mir nicht erklären, wie Ihre Stiefmutter zu diesem
Plan kommt. Keine Frau, die nur ein bißchen Selbstachtung besitzt,
könnte diesen Mann heiraten.«

		»Ich verstehe auch nicht, warum man so darauf dringt, daß ich
mich bald verheirate. Die Prinzessin denkt scheinbar überhaupt an
nichts anderes. Dort kommt sie, wir wollen schnell durch die andere
Tür gehen.«

		Auf ihrem Wege trafen sie den Herzog von Westerham.

		»Ich möchte Sie meinem Freunde noch einmal offiziell vorstellen.
Sie haben ihn ja schon in Red Hall gesehen.«

		Der Herzog schüttelte Jeanne freundlich die Hand und sah sie
dann aufmerksam an.

		»Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen. Andrew hat
mir schon soviel von Ihnen erzählt.«

		Sie unterhielten sich einige Zeit, bis Forrest und die
Prinzessin auf der Bildfläche erschienen. Die Prinzessin streifte
den Herzog mit einem sonderbaren Blick. Forrest errötete leicht,
als er ihn erkannte.

		Der Herzog küßte der Prinzessin galant die Hand; Forrest grüßte
er nur mit einer eisigen Verbeugung. Der Major hatte scheinbar
seine Haltung verloren, denn er brachte kein Wort heraus. Nur die
Gewandtheit der Prinzessin rettete die Situation.

		»Haben Sie inzwischen etwas von Ihrem Bruder erfahren, mein
lieber Herzog?«

		»Noch nichts, Madame. Aber es scheint nur noch eine Sache von
Zeit zu sein, bis er wieder auftaucht. Darf ich vielleicht Ihre
Tochter um den nächsten Tanz bitten?« [bookmark: page181]

		Er führte Jeanne aus dem Saal. Auch Andrew entfernte sich nach
kurzer, konventioneller Unterhaltung. Die Prinzessin und Forrest
waren wieder allein.

		»Es wird immer schlimmer«, sagte der Major. »Sicher verdächtigt
er uns beide. Man sagt, daß Engleton sein Lieblingsbruder war. Er
ist offensichtlich fest entschlossen –«

		»Schweige doch bitte jetzt davon. Ich möchte nur wissen, warum
der Herzog mit Jeanne tanzt.«

		»Ach, das war doch nur ein Vorwand, sich von unserer
Gesellschaft zu drücken. Hast du nicht gesehen, wie er mich
behandelte? Ich kann wirklich nicht länger in London bleiben. Ich
muß ein paar tausend Pfund haben, damit ich mich aus dem Staube
machen kann.«

		Die Prinzessin nickte.

		»Wir wollen jetzt zu dem Comte gehen und mit ihm sprechen. Jetzt
ist er wohl in der richtigen Stimmung, meine Vorschläge
entgegenzunehmen.«

		*   *   *

		Der Herzog war gut mit den Räumlichkeiten des Hauses vertraut,
in dem sie sich befanden, und führte Jeanne in einen kleinen
Salon.

		»Meine liebe Miß Le Mesurier, hoffentlich sind Sie nicht zu sehr
enttäuscht, wenn ich nicht mit Ihnen tanze. Aber seit den letzten
zehn Jahren habe ich mich nicht mehr auf dem Tanzboden versucht.
Ich habe Sie hierhergebracht, weil ich einige Worte mit Ihnen
sprechen möchte.«

		Jeanne sah ihn etwas erstaunt an.

		»Andrew de la Borne ist einer meiner ältesten und besten
Freunde. Und was ich jetzt sage, sage ich hauptsächlich [bookmark: page182] um seinetwillen.
Bitte fühlen Sie sich nicht hierdurch verletzt. Ich bin alt genug,
Ihr Vater sein zu können, und ich meine es gut mit Ihnen. Soviel
ich weiß, besitzen Sie ein großes Vermögen. Ich möchte nichts gegen
Ihre Stiefmutter sagen, aber ich glaube, daß Sie sich in einer
schwierigen und gefährlichen Lage befinden. Dieser Major Forrest
ist einer der skrupellosesten Abenteurer, und es tut mir leid, daß
die Prinzessin stark unter seinem Einfluß steht. Sie haben keine
anderen Verwandten oder Freunde in diesem Lande, und wie ich höre,
hat man diesen de Brensault als Gatten für Sie ausgesucht.«

		»Ich werde ihn niemals heiraten«, erwiderte Jeanne
entschlossen.

		»Ich freue mich, daß Sie das sagen. Ihre Stiefmutter scheint ihn
aber offen zu ermutigen. Ich würde mich nun glücklich schätzen,
wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein könnte, falls Sie einen
Freund und Ratgeber brauchen. Ich bin zwar Junggeselle, aber in
meiner Lage und Stellung kann ich Sie sofort anderen Bekannten
vorstellen, die weit bessere Gesellschafter für Sie sind. Wollen
Sie zu mir kommen oder mich benachrichtigen, wenn Sie sich bedrängt
fühlen?«

		Jeannes wundervolle Augen strahlten ihn dankbar an.

		»Das ist sehr, sehr lieb von Ihnen. Es ist so beruhigend, zu
wissen, daß es Menschen gibt, die man um Rat fragen darf, wenn –
wenn –«

		»Ich weiß schon, was Sie sagen wollen«, unterbrach sie der
Herzog, erhob sich und bot ihr den Arm. »Fürchten Sie sich nicht,
zu mir zu kommen oder mir Nachricht zu geben, und lassen Sie sich
vor allem durch Drohungen [bookmark: page183] nicht einschüchtern. Ich werde Sie jetzt zu
Andrew zurückführen. Er ist einer der besten Menschen, die ich
kenne. Ich wünschte nur –«

		Er hielt mitten im Satze an, denn er erinnerte sich daran, daß
er nicht das Recht hatte, weiter zu sprechen.

		 

	
		
		Kapitel 7.

Abgeblitzt.

		Niemals war der Comte de Brensault in schlechterer Stimmung
gewesen. Daß Jeanne ihn abgewiesen hatte, war nicht das Schlimmste.
Er nahm sich vor, sich früher oder später für dieses Betragen an
ihr zu rächen. Aber daß sie ihn in Gegenwart vieler Menschen hatte
stehen lassen, um einem anderen Herrn zu folgen, war doch
unglaublich. Zuerst wollte er die Gesellschaft überhaupt verlassen
und sich nicht mehr um die Prinzessin und Jeanne kümmern. Es gab ja
genug schöne junge Damen, die sich ihm nur zu bereitwillig in die
Arme werfen würden, und deren Mütter keinen sehnlicheren Wunsch
hatten, als ihm ihre Töchter zu verheiraten. Warum sollte er sich
durch Jeanne dauernd in unangenehme Situationen bringen lassen?

		Aber nachdem er einige Gläser Sekt getrunken hatte, kam ihm doch
zum Bewußtsein, daß seine Zuneigung zu ihr tiefer war, als er
selbst ahnte. Wenn sie die Absicht gehabt hätte, ihn an sich zu
fesseln, hätte sie kaum klüger handeln können. Er saß allein in dem
Rauchsalon und dachte an ihre schlanke, mädchenhafte Gestalt, ihre
[bookmark: page184] zarte Haut,
ihre schönen Augen und ihre roten Lippen. Seine Wangen glühten, und
der Wunsch, sie zu besitzen, brannte stärker als je in ihm. Seine
Augen leuchteten, als er daran dachte, wie er sie in seinen Armen
halten und Rache für all die Demütigungen nehmen würde, die sie ihm
angetan hatte. Nein, er wollte sie unter keinen Umständen aufgeben!
Mit allen Mitteln mußte er versuchen, sein Ziel zu erreichen. Vor
allem war es notwendig, sich mit der Prinzessin zu verständigen. Es
mußte zu einer Einigung kommen. Keinesfalls wollte er sich wieder
der Gefahr aussetzen, vor allen Freunden eine lächerliche Figur zu
machen. Als Forrest zu ihm trat, fand er ihn gerade in der
richtigen Stimmung.

		»Kommen Sie bitte mit zu der Prinzessin – sie möchte mit Ihnen
sprechen.«

		De Brensault erhob sich langsam.

		»Auch ich habe ihr Verschiedenes zu sagen, aber vorher wollen
wir noch ein Glas Sekt zusammen trinken, mein lieber Forrest.«

		Der Major nickte.

		»Das würde mir wirklich gut tun.«

		»Sie sehen in der Tat sehr blaß aus. Geht es Ihnen nicht
gut?«

		»Ich habe viel Ärger gehabt. Es ist ein Herr hier, den ich nicht
ausstehen kann, und ich bin empört, daß ich ihn mit Miß Jeanne
gesehen habe. Ich glaube, es ist höchste Zeit, daß Sie
entscheidende Schritte tun.«

		»Ich bin vollkommen Ihrer Meinung«, sagte de Brensault
feierlich. »Wir wollen dieses Glas darauf trinken.« – [bookmark: page185]

		Die Prinzessin lud den Comte mit einer Handbewegung ein, an
ihrer Seite Platz zu nehmen. Forrest ließ die beiden allein.

		»Heute abend ist mir besonders klar geworden«, begann sie, »daß
Jeanne jemand braucht, der nach ihr sieht. Haben Sie nach wie vor
die Absicht, sie zu heiraten?«

		»Natürlich!« rief de Brensault eifrig. »Auch ich wünsche, daß
die Sache endlich in Ordnung kommt. Ich halte in aller Form um ihre
Hand bei Ihnen an.«

		Die Prinzessin neigte nachdenklich den Kopf.

		»Ich spreche als Dame von Welt zu Ihnen. Sie wissen, daß mein
Mann sein ganzes Vermögen seiner Tochter Jeanne hinterließ und mich
dadurch sehr schlecht stellte.«

		De Brensault machte ein teilnahmsvolles Gesicht. Er ahnte, was
kommen würde.

		»Wenn ich Ihnen nun behilflich bin, Jeannes Hand zu erlangen,
wodurch Sie die Verwaltung eines großen Vermögens erhalten, so ist
es nur gerecht, daß Sie mich in irgendeiner Weise für die Rente
entschädigen, die ich als Jeannes Vormund erhalte, und die bei
ihrer Verheiratung natürlich hinfällig wird. Ich verlange nichts
Unmögliches, aber ich bitte Sie, mir am Tag Ihrer Hochzeit
zwanzigtausend Pfund auszuhändigen. Das sind ungefähr die Zinsen
eines Jahres – eine Summe, die für Sie ja nur eine Kleinigkeit
bedeutet.«

		»Zwanzigtausend Pfund«, wiederholte de Brensault
nachdenklich.

		Die Prinzessin nickte. Es tat ihr jetzt leid, daß sie nicht
dreißigtausend gefordert hatte. [bookmark: page186]

		»Ich bin keine Frau, die Geschäfte macht, und wenn ich nicht
ohne jedes Vermögen wäre, würde ich überhaupt nichts nehmen. Aber
wie die Verhältnisse nun einmal liegen, werden Sie meinen Vorschlag
sicher gerecht finden und verstehen.«

		»Wir haben aber noch nie über die genaue Höhe der Mitgift
gesprochen.«

		»Die exakten Zahlen kann ich Ihnen auch nicht angeben. Ich habe
mich niemals darum gekümmert. Da Sie beide reich sind, brauchen
doch diese Dinge kaum vorher geregelt zu werden. Auf Ihrer
Hochzeitsreise können Sie ja die Treuhänder aufsuchen und dann
selbst die Verwaltung des Vermögens in die Hand nehmen.«

		»Vielleicht wäre es doch besser, wenn ich vor der Hochzeit
einmal eine Konferenz mit Ihren Rechtsanwälten abhielte.«

		»Das können Sie ganz halten, wie Sie wollen«, sagte die
Prinzessin leichthin. »Mr. Laplanche ist allerdings augenblicklich
in Kairo, aber er wird in einigen Wochen wohl wieder nach Paris
zurückkehren. Sie können ja die Ausführung Ihrer Absicht bis dahin
verschieben.«

		»Nein, das dauert mir doch zu lange. Ich möchte Miß Jeanne
sofort heiraten, wenn das arrangiert werden kann.«

		»Um Ihnen die Wahrheit zu gestehen, wäre das wohl der beste
Ausweg. Es wird immer schwieriger für mich, Jeanne zu leiten, und
ich bin davon überzeugt, daß es auch für sie besser ist, wenn sie
sobald als möglich heiratet. Wenn Sie damit einverstanden sind,
will ich meine [bookmark: page187] Autorität ihr gegenüber aufs schärfste
durchsetzen. Sollte sie sich weigern, Ihren Antrag anzunehmen, so
schlage ich vor, daß wir alle nach Paris übersiedeln. Dort kann ich
alles arrangieren.«

		De Brensault lächelte. Die Aussicht, Jeanne unter allen
Umständen zu gewinnen, war unsagbar verlockend für ihn. Die
Prinzessin beobachtete ihn durch halbgeschlossene Augenlider und
schien befriedigt zu sein.

		»Und nun habe ich noch eine große Bitte an Sie. Ich erweise
Ihnen einen großen Dienst, für den Sie mir Ihr ganzes Leben lang
dankbar sein müssen. Sie können also auch eine Kleinigkeit für mich
tun, die in gar keinem Verhältnis zu dem steht, was ich aufgebe.
Ich bringe eine der begehrtesten Partien Europas für Sie zustande,
und Sie müssen mir daher auch ein wenig helfen.«

		»Was könnte ich denn für Sie tun?«

		»Zahlen Sie mir morgen fünftausend Pfund Vorschuß auf meinen
Anteil«, sagte sie liebenswürdig.

		De Brensault zögerte. Er war ja bereit, für die Erfüllung seiner
Wünsche zu zahlen, aber fünftausend Pfund Vorschuß waren doch
wirklich eine große Summe.

		»Ich würde Sie nicht darum fragen, wenn ich nicht in großen
Schwierigkeiten wäre. Ich habe leider einige Spielschulden gemacht,
das war ja töricht genug. Aber ich möchte meine Papiere nicht
verkaufen, da ich weiß, daß sie bald steigen werden. Wollen Sie mir
diesen Gefallen tun? Jeanne soll bestimmt die Ihre werden.«

		»Ich möchte lieber dreitausend sagen«, erwiderte der Comte
langsam. »Morgen gebe ich Ihnen einen Scheck über diese Summe.«
[bookmark: page188]

		»Wie Sie wünschen. Aber an Ihrer Stelle würde ich fünftausend
geben. Ich überlasse es natürlich Ihrer Diskretion. Führen Sie mich
jetzt bitte in den Ballsaal, ich will mich einmal nach Jeanne
umsehen.«

		Jeanne soupierte gerade mit dem Herzog, Andrew und einer
bekannten Dame der Gesellschaft. Die Prinzessin ärgerte sich, denn
diese Frau gehörte zu denen, die sie nicht eingeladen hatten. Sie
ging auf Jeanne zu und legte ihr die Hand auf die Schulter.

		»Ich möchte dich nicht drängen, Liebling, aber wenn du fertig
bist, wollen wir gehen. Wir müssen noch nach Dorchester House, wie
du weißt.«

		Jeanne seufzte. Es war ein schöner Abend gewesen. Gleich darauf
erhob sie sich.

		»Müssen wir wirklich noch nach Dorchester House? Am liebsten
ginge ich gleich nach Hause. Ich habe mich noch nie auf einer
Gesellschaft so wohl gefühlt als heute.«

		Der Herzog reichte ihr den Arm und nahm nicht die geringste
Notiz von de Brensault, der an ihrer Seite stand.

		»Gestatten Sie mir bitte, Sie zu Ihrem Wagen zu bringen.«

		Die Prinzessin lächelte liebenswürdig. Es war wirklich sehr
peinlich, ignoriert zu werden, aber auf der anderen Seite mußte de
Brensault erkennen, wie sehr man Jeanne überall schätzte. Sie nahm
den Arm des Comte und folgte den beiden. [bookmark: page189]

		 

	
		
		Kapitel 8.

Jeanne macht Schwierigkeiten.

		Jeanne fühlte sich plötzlich nicht mehr einsam und verlassen.
Sie wußte, daß sie Freunde hatte und ihrer Stiefmutter nicht mehr
hilflos gegenüberstand. Andrew war wieder in London, und der
Herzog, der ein feines Verständnis für ihre schwierige Lage besaß,
hatte ihr seine Hilfe angeboten.

		Aber als sie am nächsten Mittag das Zimmer der Prinzessin
betrat, ahnte sie noch nicht, welcher Kampf ihr bevorstehen
würde.

		Die Prinzessin hatte bereits eine Stunde bei ihrer Toilette
zugebracht und forderte Jeanne auf, neben ihr Platz zu nehmen. Dann
ging sie sofort auf ihr Ziel los.

		»Jeanne, du bist jetzt nahezu zwanzig Jahre alt, und du weißt,
daß ich dich verheiraten möchte. Ich habe meine bestimmten Gründe
dafür. Der Comte de Brensault hat gestern in aller Form bei mir um
deine Hand angehalten, und heute nachmittag um drei wird er kommen,
um sich persönlich dein Jawort zu holen.«

		Die Prinzessin sah Jeannes trotzige Kopfhaltung und den
entschlossenen Zug um ihren Mund, und ihre Züge verdüsterten
sich.

		»Der Comte hätte sich die Mühe sparen können. Er weiß sehr gut,
was ich ihm antworten werde, und ich dachte, du wüßtest es auch.
Ich lehne seinen Antrag selbstverständlich ab.« [bookmark: page190]

		»Es ist aber mein ausdrücklicher Wunsch, daß du ihn annimmst.
Überlege es dir wohl, bevor du eine derartig unwiderrufliche
Entscheidung triffst.«

		»In allen gewöhnlichen Dingen des Lebens will ich dir gern
folgen, aber in diesem einen Punkt gehe ich meinen eigenen Weg. Ich
habe das Recht der Selbstbestimmung und muß wenigstens meine
Einwilligung dazu geben, wenn du einen Mann für mich wählst. Den
Comte de Brensault nehme ich auf keinen Fall. Ich liebe ihn nicht,
und ich würde ihn auch niemals achten können.«

		Die Prinzessin schwieg einige Zeit, dann ging sie zu der Türe,
die in ihr Schlafzimmer führte und drehte den Schlüssel um, denn
ein Mädchen war dort noch mit Aufräumen beschäftigt.

		»Jeanne«, sagte sie, als sie sich wieder gesetzt hatte, »ich muß
dir Verschiedenes mitteilen, worüber du vielleicht erschrecken
wirst. Das große Vermögen, von dem du soviel gehört hast, und von
dem alle Leute sprechen, ist ein Märchen.«

		»Was soll das heißen?« fragte Jeanne und starrte ihre
Stiefmutter entsetzt an.

		»Genau das, was ich dir eben gesagt habe. Dein Vater hat während
seines letzten Lebensjahres seinen Verwandten große Schenkungen
gemacht, und außerdem waren in seinem Testament beträchtliche
Summen für wohltätige Zwecke vorgesehen. Dich hat er als seine
Gesamterbin eingesetzt. Alle Welt glaubte nun, daß das Restvermögen
mindestens noch eine Million Pfund betragen würde, aber als die
Testamentsvollstrecker alles [bookmark: page191] ausgeführt hatten, waren leider die Papiere,
in denen dieses Vermögen angelegt war, stark gefallen, und es
blieben schließlich nur noch etwa fünfundzwanzigtausend Pfund
übrig. Mehr als die Hälfte davon ist für deine Erziehung verwendet
worden, sowie zu einer Jahresrente für mich, seitdem ich dich zu
mir genommen habe. Mr. Laplanche verwaltet nur noch eine kleine
Summe, und die Schulden, die wir für unsere Kleider, für die Miete
des Hauses und andere Dinge gemacht haben, werden wahrscheinlich
diesen letzten Rest vollkommen aufzehren.«

		»Ich besitze also überhaupt kein Vermögen?«

		»Nein. Hoffentlich siehst du jetzt ein, wie wichtig es ist, daß
du einen reichen Mann heiratest.«

		Jeanne konnte es kaum fassen.

		»Aber wie kommt es denn, daß alle Welt mich für eine reiche
Erbin hält?«

		Die Prinzessin sah sie mit einem verächtlichen Lächeln an.

		»Hätte ich vielleicht alle Leute ins Vertrauen ziehen
sollen?«

		»Niemand ahnt, daß ich kein Geld habe?«

		»Nein, sonst wären wir wahrscheinlich nicht hier.«

		»Auch der Comte de Brensault weiß nichts davon?«

		»Er ist ein reicher Mann, er kann es sich leisten, auch eine
junge Dame ohne Mitgift zu heiraten.«

		Jeanne bedeckte das Gesicht mit den Händen. Diese plötzlichen
Enthüllungen hatten sie zu sehr erschüttert. Der Verlust ihres
Vermögens bedrückte sie allerdings weniger als die Folgen, die sich
daraus ergeben mußten. [bookmark: page192] Sie versuchte nachzudenken, aber je mehr sie
sich anstrengte, desto mehr verwirrten sich ihre Gedanken.
Schließlich sah sie wieder auf.

		»Du willst mich also an jemand verheiraten, der daran glaubt,
daß ich eine große Erbin bin, und der mir später bittere Vorwürfe
machen wird, daß ich ihn getäuscht habe?«

		Die Prinzessin lachte.

		»Nach der Hochzeit wird dein Mann wohl kaum begierig sein, der
ganzen Welt mitzuteilen, daß er sich betrogen fühlt. Wenn du deine
Rolle gut spielst, geht alles glatt.«

		Jeanne erhob sich langsam.

		»Ich glaube, daß du mich nicht richtig verstanden hast. Ich
werde niemals einen Mann heiraten, der über meine
Vermögensverhältnisse nicht vollständig unterrichtet ist. Ich will
auch keine weiteren Einladungen annehmen, denn die meisten Leute
haben uns doch nur zu sich gebeten, weil sie uns für sehr reich
halten. Die Wahrheit muß jetzt sofort bekanntgegeben werden.«

		»Und wie willst du dann deinen Lebensunterhalt bestreiten?«
fragte die Prinzessin ruhig.

		»Wenn wirklich gar nichts mehr von meinem Geld übriggeblieben
ist, dann will ich arbeiten. Sollte es ganz schlimm kommen, so gehe
ich in den Konvent zurück und werde dort Lehrerin.«

		»Du redest wie ein dummes Kind. Aber du hast ja auch noch keine
Zeit gehabt, über deine Lage nachzudenken. Vergegenwärtige dir vor
allem, daß du nicht unter falschen Voraussetzungen in die
Gesellschaft eingeführt [bookmark: page193] worden bist. Du bist die Tochter deines Vaters
und seine Erbin. Wenn die Zeitungen und der Klatsch der Leute die
Höhe deines Vermögens übertrieben haben, so ist das nicht deine
Schuld. Sei vernünftig«, sagte sie und nahm Jeannes Hand. »Du mußt
uns nicht durch Unvorsichtigkeiten in eine schreckliche Lage
bringen. Denke daran, daß ich um deinetwillen große Opfer gebracht
habe. Nur deine Heirat kann uns retten, und du mußt dich bald
entscheiden. Der Comte de Brensault liebt dich so sehr, daß er
keine weiteren Fragen stellen wird.«

		Jeanne zog ihre Hand zurück.

		»Nichts kann mich dazu bewegen, ihn zu heiraten, nicht einmal
die Tatsache, daß er von meiner Armut weiß. Wenn wir es uns nicht
leisten können, auf so großem Fuß zu leben, so wollen wir doch
sofort dieses Haus aufgeben und irgendwo eine billige Wohnung
mieten.«

		Die Prinzessin sah bleich aus, aber ihre Blicke waren hart und
entschlossen.

		»Kind, mache mich nicht ärgerlich. Es ist nicht meine Schuld,
daß du kein großes Vermögen geerbt hast. Ich habe alles für dich
getan, was in meinen Kräften stand. Ich habe den Leuten suggeriert,
daß du sehr reich bist. Sei nun vernünftig, und alles wird sich
noch zum Guten wenden. Im anderen Fall wirst du uns ruinieren. Ich
weiß nicht, wer dir diese Ideen in den Kopf gesetzt hat. Ich
besitze doch viel mehr Lebenserfahrung als du. Überlasse mir nur
die Sache.«

		»Es tut mir leid, daß ich dich enttäuschen muß, aber ich werde
jedem Bekannten, den ich treffe, erzählen, daß [bookmark: page194] ich kein Geld habe, und
vor allem werde ich den Comte de Brensault nicht heiraten.«

		Die Prinzessin packte sie am Handgelenk.

		»Du willst nicht gehorchen? Geh jetzt sofort auf dein
Zimmer!«

		Jeanne wandte sich um und ging zur Tür. Auf der Schwelle blieb
sie noch einmal stehen. Sie erinnerte sich daran, daß ihre
Stiefmutter oft lieb und gut zu ihr gewesen war, und sie sah sie
traurig an. Die Prinzessin saß auf dem Sofa und hatte das Gesicht
in den Händen vergraben.

		»Es tut mir sehr leid«, sagte Jeanne leise, »daß ich deinen
Wünschen nicht nachkommen kann, aber es geht nicht. Begreifst du
denn nicht, daß es unmöglich ist? Ich wäre doch charakterlos, wenn
ich das täte!«

		Die Prinzessin hob langsam den Kopf.

		»Warum kannst du es nicht?« fragte sie aufgebracht. »Was heißt
charakterlos? Wer spricht denn in unseren Kreisen noch von
Charakter? Du benimmst dich wie ein kleines Kind, Jeanne. Wirst du
mir gehorchen, wenn ich dir sage, daß du dein Zimmer nicht
verlassen sollst, bis ich nach dir schicke?«

		»Ja.«

		»Gut, dann geh und warte. Ich muß mir überlegen, was jetzt zu
tun ist.« [bookmark: page195]

		 

	
		
		Kapitel 9.

Vorschlag zur Sparsamkeit.

		Der Comte erschien pünktlich um drei Uhr am Berkeley Square,
aber die Prinzessin empfing ihn, und zwar allein.

		»Nun?« fragte er begierig. »Ist Jeanne jetzt vernünftiger? Haben
Sie gute Nachrichten für mich?«

		Sie bot ihm einen Sessel an.

		»Ich glaube, wir haben Jeannes Jugend zu wenig berücksichtigt.
Der Gedanke an eine Heirat scheint sie zu erschrecken. Das ist ja
auch nicht verwunderlich. Sie ist in einer streng religiösen Schule
erzogen worden, und dieser Sprung ins Leben kam ein wenig plötzlich
für sie.«

		»Sie glauben also, daß es nicht meine Persönlichkeit ist, gegen
die sie sich wehrt?«

		»Gewiß nicht. Nur weil Sie der Mann sind, den sie heiraten soll,
sind Sie ihr unsympathisch. Ich habe heute mittag lange mit ihr
gesprochen. Vielleicht könnten wir diesen Heiratsplan einige Zeit
aufschieben oder –«

		»Oder?« fragte de Brensault, als die Prinzessin zögerte.

		»Ich könnte ja auch mit äußerster Strenge gegen Jeanne vorgehen.
Ich würde daran natürlich nicht denken, wenn ich nicht völlig davon
überzeugt wäre, daß sie uns in einiger Zeit vollkommen recht geben
wird.«

		»Will sie mich denn nicht empfangen? Wenn ich sie sehe, könnte
ich sie vielleicht überreden.« [bookmark: page196]

		»Sie würden mehr Unheil als Gutes anrichten. Sie sitzt oben in
ihrem Zimmer und weint wie ein Schulkind, das eine Strafe
erwartet.«

		»Aber warum ergreifen Sie denn nicht die strengeren Maßnahmen,
von denen Sie eben sprachen?« fragte er eifrig. »Ich werde Jeanne
zu einer sehr guten Gattin erziehen, das kann ich Ihnen versichern.
Ich verspreche Ihnen, daß sie in vierzehn Tagen mit ihrem Los sehr
zufrieden ist.«

		Die Prinzessin sah ihn nachdenklich an.

		»Wenn ich Ihnen nur trauen könnte!«

		»Das können Sie unter allen Umständen tun. Ich will sehr gut und
lieb zu ihr sein. Seien Sie doch vernünftig, Prinzessin. Sie wird
gegen jede Heirat etwas einzuwenden haben, das haben Sie doch
vorher schon gesagt. Und ich wüßte nicht, welche bessere Partie Sie
für Jeanne ausfindig machen könnten. Wir wollen die Sache abgemacht
sein lassen. Warum gehen Sie nicht nach Belgien mit ihr? Wir
könnten uns dort in einem kleinen Ort trauen lassen, der nahe bei
meinen Gütern liegt. Dort läßt sich alles leicht arrangieren. Ich
bin in der Gegend wohlbekannt, und niemand würde lästige Fragen
stellen.«

		Die Prinzessin nickte nachdenklich.

		»Das wäre vielleicht ganz gut.«

		»Warum reisen wir nicht gleich ab? Durch Warten gewinnen wir
nichts. Wir können schon morgen fahren.«

		»Sie sind etwas zu hitzig, mein lieber Comte! Bevor ich London
verlasse, muß ich noch mit meinen Rechtsanwälten sprechen und
einige Rechnungen bezahlen.« [bookmark: page197]

		Der Graf zog sein Scheckbuch aus der Tasche.

		»Natürlich halte ich mein Wort. Ich werde Ihnen die Summe
zahlen, über die wir gestern gesprochen haben.«

		Die Prinzessin stand auf und öffnete einen kleinen Sekretär.

		»Hier ist Tinte und Feder. Dieses Geld kommt gerade zur rechten
Zeit, um mich aus tausend Schwierigkeiten zu befreien.«

		De Brensault zwirbelte seinen Schnurrbart und ließ sich an dem
Schreibtisch nieder. Er schrieb den Scheck aus und reichte ihn dann
der Prinzessin.

		»Nun wollen wir noch einmal über Jeanne sprechen. Läßt sie sich
wohl dazu überreden, London so plötzlich zu verlassen?«

		»Ich werde jetzt zu ihr gehen und mit ihr sprechen. Speisen Sie
doch heute abend mit mir, dann kann ich Ihnen berichten, wie weit
ich mit ihr gekommen bin.«

		Der Comte war mit dem Erfolg seines Besuches zufrieden und
verabschiedete sich. Die Prinzessin signierte den Scheck auf der
Rückseite und schloß ihn mit einem Seufzer der Erleichterung in
einen Briefumschlag ein. Nachdem sie ihren Wagen bestellt hatte,
ging sie zu Jeanne, die an ihrem Schreibtisch saß und einen Brief
schrieb. Sie zögerte einen Augenblick, dann trat sie näher und
legte ihre Hand auf Jeannes Schulter.

		»Ich fürchte, wir waren vorhin beide ein wenig aufgeregt.«

		Jeanne sah erstaunt auf, denn die Worte der Prinzessin klangen
nicht mehr kühl und befehlend, sondern [bookmark: page198] freundlich, fast bittend.
Aber sie wunderte sich, daß sie trotzdem keinen Eindruck auf sie
machten.

		»Es tut mir leid, wenn ich unliebenswürdig zu dir war«, sagte
sie, »aber eine ruhige Verhandlung über dieses Thema ist wohl kaum
möglich.«

		»Nun, man kann eine Sache auch in Ruhe besprechen.« Die
Prinzessin ließ sich in einem Sessel nieder. »Ich fürchte nur, daß
alles, was ich zu sagen hatte, sehr grausam und schroff klang. Aber
ich habe alles solange für mich behalten müssen, daß es mich fast
erdrückte.«

		Jeanne fühlte sich beschämt, daß sie so wenig Mitgefühl und
Sympathie für ihre Stiefmutter hatte, die wirklich niedergeschlagen
und sorgenvoll aussah.

		»Ich kann überhaupt nicht begreifen, daß du das Leben unter
solchen Verhältnissen auch nur einen Tag ertragen konntest.«

		Die Prinzessin seufzte.

		»Das Leben ist viel grausamer und schwieriger, als du dir
vorstellen kannst. Man hat uns den Geschmack und den Sinn für
vornehme Lebenshaltung anerzogen, aber keine Mittel gegeben, diese
Bedürfnisse zu befriedigen. Wie könnte ich zum Beispiel in einer
möblierten Wohnung hausen? Soll ich vielleicht als Gesellschafterin
zu einer böswilligen, alten Frau gehen, die mich wahrscheinlich nur
deshalb anstellt, um jemand zu haben, an dem sie ihre Wut auslassen
kann? Und auch du bist an allen Komfort gewöhnt.«

		Diese Gedankengänge waren neu für Jeanne.

		»Hast du schon einmal darüber nachgedacht, was es heißt, allen
Luxus aufzugeben, gewöhnliche Kleider zu [bookmark: page199] tragen, einfach zu essen, Bücher
aus Leihbibliotheken zu beziehen und sich an den Blumen anderer
Leute zu erfreuen?«

		Jeanne runzelte die Stirne. Diese Aussichten waren allerdings
fürchterlich.

		»Du hältst mich wahrscheinlich für sehr brutal, daß ich dir
diese Heirat vorschlage, um einen Ausweg zu finden. Aber bedenke,
daß du nicht nur dich, sondern auch mich zur Armut verurteilst,
wenn du den Comte de Brensault ablehnst.«

		»Aber du warst es doch, die uns in diese schreckliche Lage
gebracht hat! Wieviel Geld wurde für unnötigen Luxus ausgegeben!
Wenn ich nicht reich war, brauchte ich das alles nicht. Es ist
wirklich unverzeihlich!«

		Jeanne zeigte sich plötzlich von einer neuen Seite, und ihre
kalten, erbarmungslosen Blicke beunruhigten die Prinzessin.

		»Jeanne, du bist töricht. Der Comte entspricht vielleicht nicht
allen Anforderungen, die man an einen Ehemann stellen kann, aber es
gibt doch genug liebenswürdige, interessante Männer, die sich nur
freuen werden, dir huldigen zu können. Meistens werdet ihr auf
Reisen sein, und ich kann dir versichern, daß die Ehe der Weg zur
Freiheit ist. Es liegt jetzt in deiner Hand, uns beide vor dem
Elend zu bewahren. Bringe doch dieses kleine Opfer, Jeanne. Es ist
ja fast nicht der Rede wert. Später wirst du froh sein, daß du
meinen Rat befolgt hast. Wenn du aber auf dieser unvernünftigen
Starrköpfigkeit bestehst, weiß ich wirklich nicht, was aus uns
werden soll.« [bookmark: page200]

		Jeanne wandte sich entschlossen ihrer Stiefmutter zu.

		»Ich werde den Comte niemals heiraten, und wenn ich verhungern
müßte!«

		Die Prinzessin stand auf.

		»Nun gut, das beendet unser Gespräch. Ich hoffe nur, daß du dich
stets daran erinnerst, daß du für alle Folgen verantwortlich bist.
Es wäre auch besser, wenn du aufhörtest, Briefe zu schreiben, die
doch niemals der Post übergeben werden. Packe deine Kleider, wir
verreisen, und zwar spätestens morgen nachmittag.«

		»Warum denn?« fragte Jeanne schnell.

		»Siehst du nicht ein, daß wir uns hier nicht mehr halten können,
wenn du deine interessanten Geständnisse machen willst? Vielleicht
werden einige dieser Kaufleute, denen ich Geld schuldig bin,
versuchen, mich ins Gefängnis zu bringen.«

		»Nun, ich werde meine Zofe sofort verständigen. Ich will alles
tun, was du unter diesen Umständen für das Beste hältst.«

		Die Prinzessin lachte hart auf.

		»Du mußt wohl ohne deine Zofe auskommen. Arme Leute wie wir
können sich keine Dienstboten leisten, ich werde heute nachmittag
noch alle entlassen. Packe deinen Koffer nur allein. Das Essen
schicke ich dir später aufs Zimmer.«

		Die Prinzessin verließ den Raum, und Jeanne hörte, daß sie den
Schlüssel hinter sich umdrehte. [bookmark: page201]

		 

	
		
		Kapitel 10.

Zurück in Salthouse.

		Jeanne war bald mit dem Packen fertig. Sie nahm nur ein paar
einfache Kleider und die notwendigsten Dinge mit.

		Um acht Uhr brachte eins der jüngeren Mädchen ihr Essen. Jeanne
löste kurz entschlossen ihr goldenes Armband.

		»Mary, dieses Schmuckstück gebe ich Ihnen, wenn Sie mir einen
kleinen Gefallen tun.«

		Das Mädchen war zu erstaunt, um sprechen zu können.

		»Ich möchte nur, daß Sie die Türe unverschlossen lassen, wenn
Sie jetzt gehen. Es kommt doch nicht darauf an, Ihre Stellung hier
ist sowieso zu Ende. Die Prinzessin wird die Dienstboten in diesen
Tagen entlassen.«

		Mary sah auf das Armband und zögerte keinen Augenblick.

		»Ich hätte es auch für Sie getan, Miß Jeanne, ohne daß Sie mir
etwas gegeben hätten. Das Armband ist ja viel zu gut für mich.«

		Jeanne lachte und schob es ihr über den Tisch zu.

		»Wenn Sie noch ein wenig mehr für mich tun wollen, so öffnen Sie
die Hintertür. Ich komme gleich herunter.«

		Mary schaute sie etwas verstört an. [bookmark: page202]

		»Sie wollen doch nichts Unüberlegtes tun, Miß Jeanne?« fragte
sie furchtsam.

		»Nein, es ist alles wohlüberlegt und notwendig, was ich
tue.«

		Fünf Minuten später ging Jeanne die große Treppe hinunter, ohne
daß sie bemerkt wurde, und bald darauf stand sie auf der
Straße.

		Sie wußte nicht, wohin sie sich wenden sollte. Es beherrschte
sie nur der eine Wunsch, fortzugehen von allen, die sie für eine
reiche Erbin hielten. Sie dachte nicht daran, daß ihre Stiefmutter
die Welt getäuscht hatte, und daß sie nur unter den Folgen litt. Es
kam ihr nur zum Bewußtsein, daß sie bei diesem Betrug die
Hauptperson war, und daß die ganze Welt sie verachten mußte. Wer
würde an ihre Unschuld glauben? Der Gedanke, sich an den Herzog
oder Andrew de la Borne zu wenden, trieb ihr die Schamröte ins
Gesicht.

		Aber plötzlich erinnerte sie sich an die frohe und glückliche
Zeit, die sie in Salthouse verlebt hatte, und faßte einen raschen
Entschluß. Sie wollte wieder dorthin gehen, wenn vielleicht auch
nur für kurze Zeit. Sicher würde sie im Dorf leicht Quartier
finden, und Cecil konnte sie aus dem Wege gehen, wenn er noch dort
war.

		Schnell stieg sie in einen Autobus und fuhr zum Liverpool
Street-Bahnhof. –

		Als sie am nächsten Morgen wieder durch die Marschen wanderte,
hatte sie das Gefühl, von einem schweren Druck befreit zu sein. Sie
lauschte wieder den Lerchen, die in den Lüften sangen, und ließ
sich von dem kühlen, frischen Seewind umbrausen. Sie hatte sofort
Quartier [bookmark: page203] gefunden, und keiner hatte sich über ihr
Kommen gewundert. Ein alter Fischer, den sie ausfragte, erzählte
ihr merkwürdige Geschichten von dem Herrenhaus und seinen jetzigen
Bewohnern.

		»So ruhelose junge Leute wie Mr. de la Borne und seinen Freund
habe ich noch nie gesehen. Einer von ihnen geht immer nach London,
und wenn er zurückkommt, reist der andere ab. Ich möchte nur
wissen, warum sie niemals zusammen fahren.«

		»Und was macht denn Mr. Andrew de la Borne? Ist er auch
wiedergekommen?«

		»Nein, noch nicht. Aber er wird wohl nicht mehr lange
fortbleiben. Es ist auch höchste Zeit, daß er kommt. Die Leute hier
fangen schon an, darüber zu reden, daß fast alle Fensterläden in
Red Hall geschlossen sind. Waren Sie nicht schon vor ein paar
Wochen hier? Sie kennen doch Mr. Andrew und Mr. Cecil?«

		»Ja, ich kenne sie oberflächlich.«

		»Mr. Andrew ist ein feiner Mann«, erklärte der Alte, »aber Mr.
Cecil verstehen wir nicht recht. Was macht er bloß mit diesem
merkwürdigen Fremden, der bei ihm wohnt? Niemand weiß es. Ob sie
Karten spielen, oder ob sie nur am Tisch sitzen und sich
gegenseitig betrachten? Jedenfalls ist es sehr merkwürdig. Mr.
Andrew kann Fremde nicht leiden. Es sind eben viele Photographen
und Zeitungsleute hier, weil doch der junge Lord verschwunden ist.
Einige sagen, er sei ertrunken, andere meinen, es habe ein Duell
zwischen ihm und Mr. Cecil gegeben. Jedenfalls ist er verschwunden,
und sein Bruder hat eine Belohnung von [bookmark: page204] tausend Pfund für den
ausgesetzt, der ihn wieder auffindet. Das ist eine riesige Menge
Geld.«

		»Ja. Ich möchte nur wissen, ob Lord Ronald das wert ist.«

		 

	
		
		Kapitel 11.

Ultimatum.

		Forrest und Cecil saßen sich beim Dessert gegenüber. Die Sorgen
der letzten Zeit hatten den Major altern lassen; er machte einen
müden Eindruck. Unter Cecils Augen lagen schwere Schatten, und
seine Wangen waren gerötet, als ob er zuviel getrunken hätte. Seine
äußere Erscheinung war stark vernachlässigt.

		»Forrest, ich halte das nicht länger aus. Dieses Haus macht mich
noch verrückt. Wir wollen die ganze Sache aufgeben.«

		»Das möchte für Sie ganz gut sein«, erwiderte der Major trocken.
»Sie haben hier auf dem Lande genug zu leben, und Ihnen steht die
ganze Welt offen. Aber ich kann das nicht tun. Ich bin über die
mittleren Jahre hinaus, und ich habe meine bestimmten Gewohnheiten.
Das Leben würde unerträglich für mich werden, wenn man diesem
jungen Menschen erlaubte, seine Geschichte zu erzählen.«

		»Aber wir können ihn doch nicht ewig hier gefangenhalten!«
entgegnete Cecil düster. »Wir wollen doch nicht unser ganzes Leben
lang Gefangenenwärter spielen! Außerdem besteht doch dauernd die
Gefahr der Entdeckung. Zwei Detektive sind nun schon im Dorf, und
[bookmark: page205] ich
glaube sicher, daß sie während unserer Abwesenheit schon hier im
Hause waren.«

		»Was könnten sie hier auch finden?«

		»Diese Leute kommen hinter alles.«

		»Haben Sie eigentlich noch nie daran gedacht«, sagte der Major
leise und zögernd, »daß es logischerweise nur einen Ausweg
gibt?«

		»Nein«, erwiderte Cecil begierig. »Was meinen Sie?«

		Forrest füllte sein Glas bis zum Rande, bevor er sprach, dann
schob er Cecil die Whiskyflasche zu.

		»Wir beide sind doch keine Kinder. Warum lassen wir denn einen
solchen Jungen wie Engleton mit uns spielen? Am besten wäre es, wir
setzten schwarz auf weiß eine Erklärung auf und legten sie ihm vor.
Wir sagen ihm einfach: Zeichnen Sie dieses Schriftstück, und geben
Sie Ihr Ehrenwort, daß Sie schweigen, dann können Sie gehen. Er
lehnt es eben ab, weil er weiß, daß wir ihn nicht auf die Dauer
hier behalten können. Wir müssen ihn vor eine andere Wahl stellen.
Trinken Sie einmal, de la Borne. Es ist ein unheimliches Haus, man
verliert allen Mut hier. Denken Sie einmal über das nach, was ich
Ihnen gesagt habe.«

		Cecil setzte das leere Glas nieder.

		»Nun, welchen Vorschlag wollen Sie ihm denn sonst noch
machen?«

		»Können Sie das nicht erkennen? Wenn er es ablehnt, vernünftig
zu werden, drohen wir ihm mit einer anderen Lösung, die ihn
jedenfalls mürbe macht.«

		»Was meinen Sie denn?« fragte Cecil erwartungsvoll. [bookmark: page206]

		»Was hätten denn Ihre Vorfahren in diesem Fall getan? Die hätten
ihm doch klipp und klar gesagt: ›Wenn die Flut kommt, ist genug
Wasser da, um Sie und noch ein Dutzend anderer zu ersäufen!‹ Warum
sollen wir ihn denn so sorgfältig bewachen, wenn wir doch genau
wissen, daß er uns ruiniert, falls wir ihn freilassen?«

		Cecil atmete schwer. Der Major sah ihn gespannt an.

		»So dürfen wir nicht sprechen, Forrest. Engleton wird in ein
paar Tagen klein beigeben. Wenn uns jemand hören könnte, müßte er
ja denken, wir hätten einen Mord vor.«

		»In den zehn Geboten einer schönen Frau gibt es nur eine
Todsünde: sich erwischen zu lassen. Warum sollen wir uns diesen
Standpunkt nicht auch zu eigen machen? Niemand hat eine günstigere
Gelegenheit als wir, einen gefährlichen Feind loszuwerden. Es ist
unmöglich, uns irgend etwas nachzuweisen. Sollte er gegen alle
Erwartung später gefunden werden, so ist das doch nicht tragisch.
Wie viele Leute sind nicht schon hier ertrunken? Ich schlage vor,
daß wir ihm klare Bedingungen stellen. Am besten heute abend. Jetzt
haben wir noch Mut. ›Entweder schweigen Sie, oder Sie haben am
längsten gelebt!‹«

		Cecil starrte den Major mit entsetzten Augen an. Aber er wußte,
daß seine Zukunft zerstört war, wenn Lord Ronald seine Anklage
gegen ihn erhob. Ohne einen Schilling würde er dann als ein
Verfemter in die Welt hinausgestoßen. Andrew würde ihm niemals
vergeben. Forrests entschlossener Blick ließ ihn im Innersten
erzittern. [bookmark: page207]

		»Wir wollen einmal hören, was er jetzt sagt«, brachte er
schließlich mit stockender Stimme hervor. »Ich war seit heute
morgen nicht unten. Haben Sie ihn gesehen?«

		»Nein. Es ist viel besser, wenn er möglichst allein gelassen
wird. Aber wir wollen jetzt zusammen gehen.«

		Ohne ein weiteres Wort erhoben sie sich vom Tisch. Cecil ging
voraus in die Bibliothek und klingelte nach dem Diener.

		»Setzen Sie den Spieltisch hierher und bringen Sie Whisky und
Soda. Nachher wollen wir nicht mehr gestört werden.«

		»Ganz wie Sie wünschen, mein Herr.«

		Sie warteten, bis alles gebracht war, dann schloß Forrest die
Tür ab. Cecil nahm zwei elektrische Taschenlampen aus einer
Schublade und tastete nach der Springfeder, die sich in dem
Eichenpaneel der Wand befand. Die Tür öffnete sich, und es wehte
ihnen eine drückende, ungesunde Luft entgegen. Schweigend gingen
sie den unterirdischen Gang entlang, bis sie das Kellergewölbe
erreichten. Cecil zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete
die Tür.

		Engleton hatte eine böse Zeit hinter sich, aber er sah nicht so
aus, als ob er nachgeben würde, als er jetzt aufschaute. Er saß an
einem kleinen Tisch, auf dem eine kümmerliche Küchenlampe brannte.
Die Kleider schlotterten um seinen Körper, und sein Gesicht war
eingefallen und abgemagert. Ein struppiger Bart entstellte seine
Züge. Er trug keine Krawatte und keinen Kragen mehr, und seine
ganze Erscheinung sah furchtbar heruntergekommen aus. Forrest
betrachtete ihn kritisch. [bookmark: page208]

		»Nun, mein lieber Engleton?«

		»Was zum Teufel wollen Sie denn so spät noch von mir? Wollen Sie
sehen, wie ich mich während der langen Abende unterhalte? Oder
wollen Sie Bridge mit mir spielen? Es ist allerdings schon eine
Erholung, wenn Sie die Türe auflassen, damit ein wenig frische Luft
hereinkommt.«

		»Sie haben es sich doch selbst zuzuschreiben, daß Sie hier
sind«, sagte Cecil. »Nur wegen Ihrer verdammten Dickköpfigkeit
müssen wir Sie hier einsperren. Ich erkläre Ihnen aufs neue, daß
alles, was Sie sahen, nur eine Einbildung war. Vergessen Sie es,
geben Sie Ihr Ehrenwort darauf, daß Sie es vergessen und nie
darüber sprechen werden – und Sie sind sofort frei.«

		»Daran zweifle ich nicht. Es gibt aber nichts auf der Welt, das
mich veranlassen könnte, das zu tun. Über kurz oder lang werde ich
doch befreit werden, und dann erzähle ich allen Leuten, wer Sie
eigentlich sind. Heute abend bin ich in besonders schlechter
Stimmung. Gehen Sie lieber fort, ehe ich meine Geduld
verliere.«

		Forrest setzte sich auf die Ecke einer Kiste.

		»Wir sind heute abend hier, um auf jeden Fall zu einer
Verständigung mit Ihnen zu kommen.«

		»Das wird Ihnen nicht gelingen«, rief Engleton hitzig. »Sie
können mir kein Angebot machen, das mich für die schreckliche Zeit
hier entschädigt. Bilden Sie sich nur nicht ein, daß ich das jemals
vergessen könnte. Ich bleibe hier nur, weil ich nicht entkommen
kann. Aber ich würde eher mein Leben lang hier bleiben, als vor
Ihnen zu Kreuze kriechen.« [bookmark: page209]

		»Nun, unser Freund Engleton benimmt sich ja wie ein Held«, sagte
Forrest spöttisch.

		»Machen Sie jetzt, daß Sie hinauskommen, bevor ich in Wut
gerate!«

		Forrest ging einige Schritte auf ihn zu.

		»Wenn Sie sich dauernd weigern, Ihr Ehrenwort zu geben, werden
wir Sie in Freiheit setzen.«

		»Ist das Ihr Ernst?«

		»Vielleicht haben Sie mich nicht ganz richtig verstanden. Wir
werden Ihnen bei Flut die Möglichkeit geben, sich durch Schwimmen
zu retten.«

		Engleton schrak zurück, denn die lange Gefangenschaft hatte
seine Nerven zermürbt.

		»Was, Sie wollen mich in die See werfen?«

		Forrest nickte.

		»Sie können dann ja an Land schwimmen.«

		»Aber das ist ja reiner Mord!«

		Forrest zuckte die Schultern.

		»Wenn Sie wollen, können Sie es ja so nennen. Ich bezeichne es
jedenfalls nicht so. Sie werden noch sehr lebendig sein, wenn Sie
ins Wasser kommen. Wenn Sie nicht schwimmen können, ist das nicht
unsere Sorge.«

		»Wann wollen Sie denn diesen gemeinen Plan ausführen?«

		»Wann es uns paßt, Sie verdammter Dickkopf!« schrie Forrest, der
plötzlich jede Haltung verlor. »Sie elender Hund! Sie meinen wohl,
Sie könnten uns ewig zum Besten haben? Da irren Sie sich aber sehr!
Wenn Sie erst dort unten im Seetang verrecken, können Sie keine
Geschichten mehr erzählen!« [bookmark: page210]

		Engleton nickte.

		»Ich werde mir also große Mühe geben, nicht in den Seetang zu
geraten.«

		»Also zum letztenmal. Wir sind es müde, Ihre Ablehnung zu hören.
Heute abend unterzeichnen Sie den Schein und geben uns Ihr
Ehrenwort, oder wir werfen Sie in die See hinunter!«

		»Ich warne Sie! Ich bin ein guter Schwimmer.«

		»Und ich garantiere Ihnen, daß Sie vergessen haben, wie man
schwimmt, wenn Sie ins Wasser kommen!« erwiderte Forrest
höhnisch.

		 

	
		
		Kapitel 12.

Merkwürdige Gedanken.

		Eigenartige Tage folgten für Jeanne. Jeden Morgen bei
Sonnenaufgang oder noch früher stahl sie sich aus dem kleinen
Hause, in dem sie wohnte, und ging an das Ufer. Sie war dann ganz
allein in den Dünen und belauschte das Erwachen der Natur. Tagsüber
verließ sie das Haus nur selten, um Cecil und Forrest nicht zu
begegnen.

		Meistens saß sie dann in dem alten, gemütlichen Garten. Sie
hatte noch keine Pläne für die Zukunft gemacht; sie war damit
zufrieden, daß sie im Augenblick einer unerträglichen Situation
entflohen war. Mrs. Caynsard, bei der sie sich eingemietet hatte,
blieb fast unsichtbar. Ihre junge Tochter betreute Jeanne. Sie war
sehr verschlossen und verlor erst allmählich nach näherer
Bekanntschaft ihre Scheu. Sie war auch viel unterwegs, sie segelte
[bookmark: page211] und fischte
und versah die kleine Landwirtschaft. Jeanne interessierte sich
sehr für dieses eigenartige Mädchen. Kate war etwas über zwanzig
Jahre alt, hatte eine schöne Gestalt, schwarze Haare und
dunkelbraune Augen. Jeanne hatte schon mehrmals versucht, sie in
ein längeres Gespräch zu verwickeln, aber ihre kurzen, abgerissenen
Antworten ließen kaum eine Unterhaltung zustandekommen. Aber eines
Morgens, als sich Jeanne nach einem langen Spaziergang wieder in
dem Garten ausruhte, kam Kate langsam auf sie zu. Jeanne legte
sofort ihr Buch beiseite.

		»Guten Morgen, Miß Caynsard.«

		»Guten Morgen, Miß. Sie sind wieder weit in den Marschen
gewesen?«

		»Ja. Ich mußte sogar vor der Flut fliehen, sonst hätte ich nasse
Füße bekommen.«

		Kate nickte.

		»Ich habe Muscheln gesammelt und mußte mit der steigenden Flut
durch das Wasser nach Hause waten. Man muß die Wege hier in den
Marschen kennen, dann kann einem nichts passieren.«

		»Sie sind natürlich mit Weg und Steg vertraut. Haben Sie Ihre
ganze Jugend hier verlebt?«

		»Ja, auch mein Vater und mein Großvater wohnten schon hier. Wer
hier geboren und groß geworden ist, geht selten fort.«

		»Zuerst kam mir das Land hier fremd und fast niederdrückend vor,
aber jetzt liebe ich es.«

		»Ich hasse es!« rief Kate leidenschaftlich. »Ich hasse es!«
[bookmark: page212]

		Jeanne sah sie überrascht an.

		»Wie merkwürdig, daß Sie das sagen! Ich entdecke hier jeden Tag
neue Schönheiten.«

		»Ja, manchmal ist es schön. Wenn die Buchten zur Flutzeit von
Wasser gefüllt sind, und wenn die Aprilsonne darüber scheint, wenn
die See ihre Farben ändert, und die Wolken am Himmel die Sonne
verdunkeln, dann ist es schön hier. Aber es gibt auch Zeiten, in
denen die Marschen nur eine einzige Schlammwüste sind, und graue
Nebel über dem Lande liegen. Dann hasse ich es.«

		»Könnten Sie denn nicht zu diesen Zeiten fortgehen?«

		»Ich war einmal in London.« Kate schaute zur Seite. »Ich wäre
dort geblieben, wenn alles so gekommen wäre, wie ich es erwartet
hatte. Aber mein Vater starb plötzlich, und ich mußte nach Hause,
um die Wirtschaft zu übernehmen.«

		Jeanne nickte ihr freundlich zu. Sie wunderte sich, warum sie
wohl zu ihr gekommen war und sich mit ihr unterhielt. Kate hatte
die Hände auf den Rücken gelegt und runzelte die Stirne. Sonne und
Wind hatten ihre Haut gebräunt, und sie sah etwas fremdländisch
aus. Sie machte einen feineren, vornehmeren Eindruck als die
anderen Dorfmädchen.

		»Ich wollte Sie etwas fragen«, sagte sie plötzlich. »Wenn ich zu
Hause gewesen wäre, als Sie die Zimmer mieteten, hätte ich Sie
gleich gefragt.«

		»Nun, was ist es denn?«

		»Sind Sie nicht die junge Dame, die vor einigen Wochen im
Herrenhaus wohnte?«

		»Ja, ich war damals zu Besuch dort. Und weil ich [bookmark: page213] die Gegend so sehr liebe
und mich hier viel wohler fühle als in London, bin ich
wiedergekommen.«

		Jeanne schaute auf und sah, daß Kate sie forschend
betrachtete.

		»Sind Sie nicht aus einem anderen Grund zurückgekehrt? Wollten
Sie nicht Mr. de la Borne wiedersehen?«

		Die naive Selbstverständlichkeit, mit der Kate diese Frage
stellte, war etwas verblüffend. Jeanne mußte herzlich lachen.

		»Ich kann Ihnen versichern, daß das nicht der Fall ist. Bitte
denken Sie doch daran, daß ich nur morgens ganz früh oder spät
abends ausgehe, weil ich vermeiden will, daß mich jemand von Red
Hall sieht.«

		»In einem kleinen Ort wie diesem wird viel gesprochen«, sagte
Kate langsam. »Als Sie und die andere Dame damals von London kamen
und in Red Hall wohnten, hieß es allgemein, Sie wären eine reiche
Erbin, und Mr. de la Borne würde sich mit Ihnen verheiraten, damit
er all das Land zurückkaufen könnte, das die de la Bornes früher
veräußern mußten.«

		Jeanne zuckte die Schultern.

		»Alle Leute haben immer erzählt, daß ich sehr reich sei, und
viele wollten mich meines Geldes wegen heiraten. Deshalb bin ich ja
hergekommen. Ich wollte vor diesen zudringlichen Menschen fliehen,
besonders vor dem einen, den meine Stiefmutter mir als Gatten
ausgesucht hatte.«

		Kate Caynsard sah sie erstaunt an.

		»Das ist aber sonderbar, daß ein Mädchen sich nicht [bookmark: page214] einmal selbst
den Mann aussuchen darf, den sie heiraten will!«

		»Wenn ich nur die Wahl zwischen einem oder zweien hätte, würde
ich niemals diesen Mr. de la Borne nehmen«, meinte Jeanne
lachend.

		Kates Gesicht verdüsterte sich.

		»Ja, diese de la Bornes sind heruntergekommene Leute, wenigstens
einer von ihnen.«

		»Meinen Sie Mr. Andrew?« fragte Jeanne ängstlich.

		»O nein, Mr. Andrew ist ein Gentleman, aber er kann den Verfall
der Familie auch nicht aufhalten. Er ist groß und stark, und Betrug
und Unredlichkeit sind ihm unbekannt. Ich wünschte nur, daß er
heute hier wäre.«

		Kate Caynsard sah sehr bedrückt aus, und Jeanne vermutete, daß
sie noch nicht gesagt hatte, was sie eigentlich sagen wollte.

		»Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Wollen Sie mir etwas
anvertrauen, Miß Caynsard?«

		Kate trat plötzlich näher an Jeanne heran und sprach
hemmungslos.

		»Sie können sich doch an den jungen Lord erinnern, von dem
soviel in den Zeitungen stand? Er wohnte damals auch in Red Hall,
als Sie dort waren. Er soll eines Morgens nach London abgefahren
sein und ist seitdem verschwunden.«

		»Lord Ronald Engleton? Ja, ich weiß davon.«

		»Manchmal habe ich merkwürdige Gedanken über diesen Fall. Mr.
Cecil und dieser Major Forrest, wie sie ihn nennen, sind noch im
Haus, und die Diener sagen, daß sie nichts anderes tun als trinken
und fluchen. Ich [bookmark: page215] wundere mich nur, warum sie noch da sind, und
warum Mr. Andrew nicht wiederkommt.«

		Jeanne lehnte sich in ihrem Stuhl vor.

		»Sie verschweigen mir noch etwas –«

		»Wenn Sie Mut haben und mich heute abend begleiten wollen, werde
ich Ihnen zeigen, was ich meine.«

		 

	
		
		Kapitel 13.

In der Dunkelheit.

		»Ich fürchte, daß ich nicht weitergehen kann«, sagte Jeanne.
»Ich habe nicht die Augen einer Katze, die im Dunkeln sieht. Ich
kann vor mir nichts erkennen.«

		Kate lachte leise, als sie sich umwandte.

		»Ich vergaß, daß Sie aus der Stadt sind. Für uns bedeutet die
Dunkelheit nichts, und wir fürchten uns auch nicht davor. Ich kenne
jeden Weg hier. Geben Sie mir Ihre Hand.«

		»Wie weit haben wir denn noch?«

		»Nicht ganz eine halbe Stunde. Vertrauen Sie sich mir nur an. Es
wird Ihnen nichts passieren. Halten Sie meine Hand fest. So, nun
kommen Sie.«

		Sie gingen auf dem mit Gras bewachsenen Deich entlang. Unten
schlug das dunkle, steigende Wasser mit leisem Plätschern an.

		»Wenn Sie sich fürchten, dann nehmen Sie doch diese elektrische
Taschenlampe. Ich brauche das Ding nicht.«

		Jeanne atmete erleichtert auf. [bookmark: page216]

		»Nun wird es besser gehen.«

		Schließlich kamen sie zu einem großen, schweren Boot. Kate
sprang hinein, und Jeanne folgte zögernd. Mit einer Stange regierte
das Mädchen das Fahrzeug. Jeanne leuchtete über das Wasser, aber
sie konnte kein Ufer sehen und hatte das Gefühl, daß sie in das
offene Meer hinaustrieben. Ihre Angst stieg noch, als sie Kate
schwer atmen hörte. Wieder vergingen einige bange Minuten, dann
lief das Boot an einem sandigen Ufer auf.

		»Wir haben jetzt den schwersten Teil des Weges hinter uns.«

		Kate nahm Jeanne wieder an der Hand und führte sie weiter.

		»Drehen Sie das Licht bitte wieder aus«, bat sie, nachdem sie
eine Viertelstunde gegangen waren. »Hier muß eine Mauer sein.«

		Jeanne erkannte plötzlich zu ihrem Schrecken, daß sie sich in
der Nähe des Herrenhauses befanden. Sie wollte nicht weitergehen,
aber Kate beruhigte sie. Sie traten durch ein Tor in den Park
ein.

		»Verhalten Sie sich jetzt möglichst ruhig und leuchten Sie nicht
mit der Lampe.«

		Sie standen in einer etwas verwilderten Schonung von kleinen
Bäumen. Jeanne war ein paarmal gestrauchelt.

		»Wir kommen ja immer näher auf das Haus zu!«

		»Ach nein, das liegt abseits. Wir gehen nicht mehr in dieser
Richtung. Warten Sie einen Augenblick.«

		Kate betastete sorgfältig einen Baum. Sie schien zufrieden
[bookmark: page217] zu
sein, ging noch zwei Schritte weiter und legte sich dort flach auf
den Rasen.

		»Kommen Sie an meine Seite und legen Sie auch das Ohr auf den
Boden. Sagen Sie mir dann, ob Sie etwas hören können.«

		Jeanne gehorchte atemlos. Ihr Herz schlug wild, und plötzlich
stieß sie einen kleinen Schrei aus. Sie glaubte, von unten ein
Hämmern zu vernehmen.

		»Was ist das?« fragte sie.

		Kate richtete sich auf.

		»Es gibt kein Tier, das ein solches Geräusch macht. Der Schall
kommt aus der Erde. Wahrscheinlich versucht dort jemand an die
Oberfläche zu kommen. Unter uns ist ein unterirdischer Gang, der
von dem Hause bis zu den Klippen führt.«

		»Ach, ich weiß«, sagte Jeanne plötzlich. »Mr. de la Borne hat
ihn uns einmal gezeigt. Das war doch der Weg, auf dem die
Schmuggler ihre Waren vom Strande nach Red Hall brachten.«

		»Ja. Wir sind hier gerade über dem Gewölbe, und ich glaube, daß
dort unten jemand eingesperrt ist.«

		Plötzlich erkannte Jeanne die Zusammenhänge.

		»Sie denken, daß Lord Ronald –?«

		»Warum nicht? Hören Sie doch! Legen Sie Ihr Ohr noch einmal auf
den Boden. Vorige Nacht habe ich ihn ganz deutlich um Hilfe rufen
hören.«

		Jeanne gehorchte und wurde bleich, als sie zwischen den
Hammerschlägen Seufzen und Stöhnen vernahm. [bookmark: page218]

		 

	
		
		Kapitel 14.

Alarm.

		Cecil und Forrest saßen wieder bei ihrer Abendmahlzeit. Die
Verwilderung ihres Aussehens schien sich jetzt auch auf ihre
Umgebung übertragen zu haben, denn der Tisch war nicht mehr
sorgfältig gedeckt. Leere Wein- und Whiskyflaschen standen umher,
denn die beiden hatten viel getrunken. Trotzdem sahen sie
kreidebleich aus. Cecils Gesicht bot einen abstoßenden Anblick. Er
spielte nervös mit dem Tischtuch, und seine Hände zitterten.

		»Forrest«, sagte er unvermittelt, »es ist nicht richtig, daß wir
alle Dienstboten entlassen. Wir haben nicht nur heute abend ein
schlechtes Essen gehabt, die Leute im Dorf werden auch noch
Verdacht schöpfen. Man wird sich doch sicher über einen solchen
Schritt wundern.«

		»Das glaube ich nicht. Seien Sie ruhig, und benehmen Sie sich
nicht so albern. Es war unmöglich, daß diese Diener aus der Stadt
hierblieben, die uns dauernd ausspionierten. Heute nachmittag habe
ich diesen Hausmeister, den Sie aus London mitbrachten, in der
Bibliothek ertappt. Er suchte dort scheinbar etwas. Diesen
Zuständen mußte ein Ende gemacht werden. Ich bin sehr froh, daß
dies unsere letzte Nacht hier ist.«

		»Sind Sie denn tatsächlich entschlossen, Schluß zu machen?«
fragte Cecil heiser.

		»Ja, natürlich. Ich tue es auch, weil ich Ihrer nicht [bookmark: page219] mehr sicher
bin. Manchmal benehmen Sie sich so feige. Wenn ich den Verdacht
haben müßte, daß Sie sich dadurch aus der Schlinge ziehen wollen,
daß Sie mich anzeigen, dann räume ich auch mit Ihnen auf. Es kommt
mir jetzt auf einen mehr oder weniger gar nicht an.«

		»Reden Sie doch nicht so verrücktes Zeug! Wenn wir handeln,
handeln wir selbstverständlich gemeinsam. Ich habe nur nicht Ihre
starken Nerven, und der Gedanke, daß wir die Sache so zu Ende
bringen wollen, ist mir fast unerträglich.«

		Forrest füllte sein Glas und reichte Cecil die Flasche.

		»Ich sehe, Sie sind noch ganz nüchtern. Hier, nehmen Sie noch
ein Glas.«

		Forrest stürzte den Wein hinunter und erhob sich dann. Seine
Augen leuchteten unheimlich auf.

		»So, nun kommen Sie, Cecil. Denken Sie sich einfach, daß Sie
einer Ihrer Vorfahren wären, die es sich nicht lange überlegten,
einen gefährlichen Feind in die See zu werfen. Der
Selbsterhaltungstrieb ist ein Naturgesetz. Kommen Sie.«

		Sie traten in die Halle. Im ganzen Hause herrschte
Totenstille.

		»Es ist spät genug«, sagte Forrest, als sie in der Bibliothek
standen. »In einer Viertelstunde wird die Flut ihren Höhepunkt
erreicht haben. Das Wasser in der kleinen Bucht ist dann über fünf
Meter tief. Öffnen Sie den Eingang.«

		»Haben Sie alles vorbereitet?« fragte Cecil nervös.

		»Das Chloroform ist hier.« Forrest zeigte auf eine [bookmark: page220] kleine
Flasche in seiner Westentasche. »Weiter brauchen wir nichts. Er ist
vollständig entkräftet, wir können ihn bequem den Gang entlang
tragen. Und sollte er Spektakel machen und sich wehren, so kann ihn
ja niemand hören.«

		Cecil hatte die Türe im Holzpaneel geöffnet, und sie stiegen
vorsichtig hinunter.

		»Kennen eigentlich die Dorfleute diesen unterirdischen Gang?«
fragte der Major plötzlich.

		»Sie wissen nur, daß früher hier ein Gang lief, aber sie
glauben, daß er jetzt vermauert ist. Andrew und ich haben es auch
tatsächlich versucht, aber das Mauerwerk gab nach. Sehen Sie, die
Steine dort auf dem Boden sind Überbleibsel unserer Arbeit.
Leuchten Sie, sonst fallen Sie noch darüber.«

		Forrest blieb plötzlich stehen. Merkwürdigerweise war er es
jetzt, der eine entsetzliche Angst fühlte. Das Heulen des Sturms
und das Rauschen der Wogen schien durch die Erdschicht und die
dicken Wände zu dringen. Cecil waren diese Geräusche vertraut.

		»Hier ist die Tür, Forrest! Ich werde aufschließen. Sie passen
auf, falls er uns angreifen sollte.«

		Aber Engleton lag stöhnend auf seiner rauhen Matratze. Die
beiden wechselten schnelle Blicke.

		»Wir werden nicht viel Mühe mit ihm haben«, flüsterte Forrest.
»Was für eine pestilenzartige Luft! Kein Wunder, daß er halb
ohnmächtig ist.«

		Cecil sah sich argwöhnisch um.

		»Hören Sie hier das Heulen des Sturms nicht viel deutlicher als
draußen auf dem Gang? Es kommt mir [bookmark: page221] so vor, als ob hier irgendwo frische
Luft hereinkommt. Ich möchte fast wetten, daß er versucht hat, den
Luftkanal zu erweitern. Der Felsen ist dort nur ein paar Fuß
stark.«

		Er leuchtete mit seiner Taschenlampe die Wände ab.

		»Sehen Sie, hier hat er Stufen in die Wand geschlagen und
probiert, oben eine Öffnung zu machen. Er muß vermutet haben, wo
das Entlüftungsrohr ist. Ich möchte nur wissen, wie er das
angestellt hat.«

		Sie gingen quer durch den Raum. Engleton öffnete die Augen und
sah sie schläfrig an, als sie vor ihm standen.

		»Sie haben sich wohl ein Lichtloch machen wollen?« fragte
Forrest ironisch, indem er auf die rohen Tritte in der Wand zeigte.
»Womit haben Sie das bloß gemacht? Wahrscheinlich verstecken Sie
das Instrument unter der Matratze?«

		Er bückte sich. Aber in diesem Augenblick stürzte sich Engleton
wie ein wildes Tier auf ihn und packte ihn an der Kehle. Forrest
war einen Augenblick vor Schrecken gelähmt, aber dann versetzte er
seinem Gegner einen Faustschlag. Lord Ronald sank stöhnend zu
Boden.

		»Sie Schufte!« rief er mit halberstickter Stimme.

		Cecil hob die Matratze auf und entdeckte einen großen, flachen
Stein mit scharfen Kanten. Er schaute wieder nach oben.

		»Noch einen Fuß weiter, und er wäre draußen gewesen. Ich wundere
mich nur, daß die Steindecke nicht eingefallen ist.«

		Engleton lehnte sich jetzt mit dem Rücken gegen die Mauer.
[bookmark: page222]

		»Was wollen Sie denn heute abend schon wieder von mir?«

		»Jetzt kommt das Ende«, antwortete Forrest barsch.

		Engleton zuckte nicht mit der Wimper. Obgleich er körperlich am
schwächsten war, schien er doch der Tapferste zu sein.

		»Ich glaube nicht, daß Sie den Mut haben, weiterzuleben, wenn
Sie immer den Galgen fürchten müssen. Aber wenn ich zum Tode
verurteilt bin, so habe ich noch einen Wunsch. Lassen Sie mich noch
eine Zigarette rauchen.«

		Forrest nahm sein goldenes Etui aus der Tasche, gab ihm einige
Zigaretten und reichte ihm Streichhölzer.

		»Schön, rauchen Sie. In fünf Minuten werden wir Sie oben von der
Klippe ins Meer werfen. Die Flut steigt und hat nahezu ihren
Höhepunkt erreicht. Sie haben keine Kräfte mehr, um schwimmen zu
können, und kein lebender Mensch kann soweit gegen die Flut
ankämpfen, daß er in eine andere Bucht kommt. Aber um auch dieses
Risiko zu vermeiden, geben wir Ihnen vorher etwas Chloroform. Das
wird Ihnen die Sache leichter machen, und wir müssen nicht Ihr
Geschrei hören.«

		»Das ist ja eine sehr menschenfreundliche Absicht«, sagte
Engleton halblaut. »Nun gut, ich bin fertig.«

		»Dann brauchen wir also keine langen Worte zu machen. Sie haben
sich entschlossen, zu sterben? Ich möchte wiederholen, daß Sie uns
zu dieser Handlung zwingen. Noch ein letztesmal stelle ich Ihnen
die Wahl frei!«

		»Mein Entschluß steht fest.« [bookmark: page223]

		Forrest zog die kleine Flasche und ein Tuch aus der Tasche.

		»Machen Sie die Tür auf, Cecil, damit wir ihn hinaustragen
können.«

		Cecil öffnete und kam wieder zurück. Der Major zählte die
Tropfen, die langsam auf das Tuch fielen. Plötzlich fuhren sie
beide nervös zusammen, und die Flasche entglitt Forrests
Fingern.

		»Was war denn das?«

		Der Ton der Hausglocke klang schwach, aber alarmierend genug zu
ihnen herunter. Cecil und Forrest starrten sich entsetzt an.

		»Können Sie denn nicht sprechen, Sie verfluchter Kerl?« rief
Forrest wild. »Was ist das für eine Klingel?«

		»Die Hausglocke!« antwortete Cecil heiser. »Hören Sie. Es
klingelt noch einmal.«

		 

	
		
		Kapitel 15.

Gerettet.

		Als die Glocke zum viertenmal anschlug, standen Cecil und
Forrest oben in der Halle, nur wenige Schritte von der Haustür
entfernt. Cecil starrte ins Leere, als ob er einen Geist sähe, und
Forrest verfluchte ihn heimlich.

		»Zum Donnerwetter, so machen Sie doch endlich auf«, flüsterte er
ihm ins Ohr. »Stehen Sie doch nicht da wie eine alte Vogelscheuche!
Zeigen Sie sich vor allem wütend, daß man Sie noch so spät stört,
und schicken Sie die Leute einfach fort.« [bookmark: page224]

		Cecil biß die Zähne zusammen, drehte den großen Schlüssel um und
riß die schwere Türe auf.

		Aber er atmete erleichtert auf, als er eine weibliche Gestalt
vor sich sah. Er leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht und
trat dann einen Schritt zurück.

		»Aber Kate, was willst du denn um diese Zeit hier? Was soll das
heißen, daß du fast die Klingel abreißt?«

		Das Mädchen trat in die Halle.

		»Schließe die Tür, sonst bläst der Wind die Gemälde von der
Wand. Ich kann kaum hören, was du sagst.«

		Cecil gehorchte widerwillig.

		»Mache doch Licht! Ich will nicht immer von deiner Taschenlampe
geblendet werden.«

		»Aber Kate, warum kommst du denn nicht am Tage?«

		»Das ist jetzt ganz gleich«, erwiderte sie scharf. »Ich bin
nicht deinetwegen hergekommen, aber ich habe ein ernstes Wort mit
dir zu reden.«

		Forrest machte Licht. Kate zeigte keine Furcht, als sie den
Major erblickte. Sie sah beiden fest ins Gesicht.

		»Also deshalb sind wir beide mitten in der Nacht aufgeweckt
worden«, bemerkte Forrest mit einem ironischen Lächeln, das aber
seine Wirkung auf Kate vollständig verfehlte. »Cecil, Sie haben
hier eine kleine Liebesaffäre. Warum zeigen Sie denn dem Mädchen
nicht einen anderen Weg, damit sie nicht diese entsetzliche
Kuhglocke läuten muß?«

		Kates schwarzes Haar war vom Winde zerzaust, und ihre Augen
leuchteten düster. Ihr dunkelrotes Kleid, Schuhe und Strümpfe waren
durchnäßt. Mit der einen [bookmark: page225] Hand hielt sie sich an der Tischplatte fest, die
andere war in den Falten ihres Kleides verborgen.

		»Was willst du, Kate?« fragte Cecil. »Was soll das heißen, daß
du so spät kommst. Wenn du mich sprechen willst, weißt du doch, wie
du hereinkommst, ohne das ganze Haus zu alarmieren.«

		»Du bildest dir doch nicht etwa ein, daß ich komme, um deinen
falschen Worten zu lauschen und mir von dir etwas vorlügen zu
lassen? Ich will heute wissen, wen du dort unten in der
Schmugglerhöhle versteckt hältst!«

		»Was für einen Unsinn redest du da! Dort unten ist doch
niemand!«

		»Du lügst«, sagte sie ruhig. »Du lügst wie immer, wenn es deinen
Zwecken dient. Erst vor einer Viertelstunde lag ich draußen auf dem
Rasen über dem Gewölbe, und ich hörte, wie dort unten jemand
stöhnte und ächzte. Sage mir jetzt die Wahrheit, Cecil. Ich will
dir keinen Schaden zufügen, obwohl du es verdient hättest. Aber
wenn du mich nicht sofort zu dem Mann bringst, den du dort unten
eingeschlossen hast, und wenn du ihn nicht vor meinen Augen
freiläßt, so bringe ich das halbe Dorf dorthin und lasse ihn
ausgraben.«

		Forrest wandte sich jetzt liebenswürdig zu ihr, aber Kate sah
wohl, daß seine Augen unheimlich und gefährlich aufleuchteten.

		»Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber sicher hören Sie doch auf
Vernunftgründe. Dort unten ist niemand. Wahrscheinlich haben Sie
Ratten gehört.«

		»Sie sind ein ebenso gemeiner Lügner wie er, [bookmark: page226] ich sehe es an Ihrem
Gesicht. Ich traue keinem von Ihnen.«

		Forrest zuckte die Schultern und sah mit gerunzelter Stirne auf
Cecil.

		»Ihre Freundin, mein lieber Cecil, ist wie alle Frauen. Da sie
uns keinen Glauben schenkt, müssen Sie sie wohl in Teufels Namen
hinunterführen. Das ist zwar eine merkwürdige Exkursion mitten in
der Nacht, aber ich werde Sie begleiten. Als Anstandswauwau«, sagte
er mit einem sarkastischen Lachen.

		Cecil schaute ihn einen Augenblick an, dann wandte er sich zum
Gehen. Eine neue Furcht hatte ihn befallen. Was bezweckte Forrest
mit diesem Vorschlag?

		»Wenn sie darauf besteht, kann sie mitkommen. Aber es ist schon
seit langer Zeit niemand mehr dort gewesen. Die Luft wird
fürchterlich sein.«

		»Glaube nicht, daß du mir durch derartige Redensarten Furcht
einjagen kannst. Vielleicht bildest du dir auch ein, daß du mich
leicht zum Schweigen bringen kannst, wenn du mich erst dort unten
hast. Aber ich werde ruhig mit dir gehen.«

		»Willst du vor oder hinter uns gehen?« fragte Cecil, als er die
Geheimtür in der Bibliothek öffnete.

		»Die Tür geht ja sehr leicht auf, trotzdem sie solange nicht
benützt worden ist! Ich werde zuletzt gehen.«

		»Wie du willst. Kommen Sie, Forrest, Sie können sich die Sache
da unten auch einmal ansehen.«

		Als sie den Gang entlang gingen, flüsterte Cecil mit
Forrest.

		»Was haben Sie eigentlich vor?« [bookmark: page227]

		»Weiß ich noch nicht. Wer ist sie denn?«

		»Ein Mädel aus dem Dorf, ein altes Verhältnis von mir. Es sind
merkwürdige Leute, diese Caynsards. Sie haben nur wenig Freunde.
Ich möchte bezweifeln, ob überhaupt jemand weiß, daß sie heute
abend ausgegangen ist.«

		»Wenn wir nun schon einmal einen kühnen Streich unternehmen,
kommt es auf eine Kleinigkeit mehr oder weniger auch nicht mehr
an.«

		Sie machten vor der Tür halt, und Kate betrachtete das
Vorhängeschloß.

		»Das Schloß ist auch neu, wie ich sehe. Aber hören Sie!«

		Seufzen und Stöhnen drangen zu ihnen heraus.

		»Sind das etwa Ratten?« fragte Kate. »Cecil, du hast dich von
diesem Mann verleiten lassen. Ich möchte dir keinen Schaden
zufügen. Wenn du wenigstens jetzt das Richtige tust, will ich zu
dir halten. Laß diesen Mann frei und höre nicht auf diesen Kerl.«
Sie zeigte auf den Major.

		Cecil zögerte einen Augenblick, und Forrest, der ihn scharf
beobachtete, wußte nicht, ob dieses Zögern echt war, oder ob es nur
Kate täuschen sollte.

		»Ach, die ganze Sache ist doch nur ein Scherz, Kate. Allerdings
haben wir ihn etwas zu weit getrieben. Geh jetzt hinein und sieh
selbst nach.«

		Cecil öffnete die Tür, und sie trat kühn hinein. Forrest folgte
als letzter und hielt sich in der Nähe des Eingangs. Engleton fuhr
in die Höhe, als er die drei kommen sah. [bookmark: page228]

		»Wir haben Ihnen Besuch gebracht«, rief Forrest. »Sie haben sich
doch vorher darüber beklagt, daß Sie so allein seien. Sie werden
jetzt nicht mehr länger einsam bleiben.«

		Kate wandte sich scharf um.

		»Was wollen Sie damit sagen? Wir verlassen diesen Raum
miteinander – und zwar sofort.«

		»Das glauben Sie doch wohl selbst nicht«, erwiderte Forrest
höhnisch. »Sie haben sich hier in eine Angelegenheit gemischt, die
Sie gar nichts angeht. Nun müssen Sie eben die Konsequenzen
tragen.«

		»Welche Konsequenzen sind denn das?« fragte Kate langsam.

		»Das hängt von dem da ab.« Er zeigte auf Engleton. »Er war bis
vor einigen Tagen unser Freund, dann hat er uns plötzlich
angeklagt, daß wir Falschspieler seien. Wenn wir ihn laufen lassen,
wird er uns beide ruinieren. Deshalb haben wir ihn hier
gefangengesetzt, aber er kann seine Freiheit jeden Augenblick
wieder erhalten, wenn er uns auf sein Ehrenwort verspricht, Frieden
zu halten. Das hat er abgelehnt, und jetzt können wir ihn nicht
länger hier lassen. Noch diese Nacht werfen wir ihn ins Meer, wenn
er nicht nachgibt.«

		»Und was wollen Sie mit mir anfangen?« fragte Kate.

		»Sie teilen selbstverständlich sein Schicksal«, erwiderte
Forrest, »wenn er verrückt genug ist, auch Ihr Leben zu
riskieren.«

		Engleton erhob sich langsam.

		»Wer sind Sie?« wandte er sich an Kate. [bookmark: page229]

		»Ich heiße Kate Caynsard und wohne hier im Dorf. Heute abend
hörte ich von draußen, wie Sie hier unten hämmerten. Haben Sie
meine Rufe nicht gehört?«

		»Ja, ich weiß alles.«

		»Ich will Ihnen alles erzählen. Früher einmal war ich töricht
genug, diesen Mann hier« – sie zeigte auf Cecil – »im Park zu
treffen. Das ist nun längst vorbei. Aber eines Abends fand ich
keine Ruhe, wanderte wieder hier umher und kam auch in die
Schonung. In der Nähe des Entlüftungsschachtes hörte ich plötzlich
Stimmen von unten heraufdringen. Am nächsten Tag wurde über das
Verschwinden Lord Ronald Engletons gesprochen. Das sind Sie, wie
ich vermute.«

		»Ja«, erwiderte Lord Ronald verbissen. Dann wandte er sich
plötzlich an Cecil. »Wenn Sie tatsächlich das Leben dieses Mädchens
bedrohen, dann gebe ich meinen Widerstand auf. Ich will dieses
niederträchtige Schriftstück unterzeichnen.«

		Ein triumphierendes Lächeln spielte um Forrests Mund, aber es
dauerte nicht lange. Kate hatte sich mit dem Rücken an die Mauer
gelehnt und die Hand, die solange in ihrem Kleid verborgen war,
ausgestreckt. Plötzlich ertönte eine Explosion.

		»Ich habe noch weitere fünf Patronen im Revolver«, rief sie.
»Diesen Schuß habe ich zur Warnung abgefeuert, daß ich es ernst
meine. Wenn Sie uns jetzt nicht sofort freilassen, und zwar ohne
irgendwelche Bedingungen, werden Sie hierbleiben, nur mit dem
Unterschied, daß Sie eine Kugel im Kopf haben!« [bookmark: page230]

		 

	
		
		Kapitel 16.

Wechselndes Glück.

		Der Rauch hatte sich verzogen. Eine neue Hoffnung belebte
Engletons Züge. Forrest und Cecil de la Borne standen in der Nähe
der Türe, die noch angelehnt war. Kate sah, daß sie sich
hinausschleichen wollten, und rief sie scharf an.

		»Wenn Sie das versuchen, erschieße ich Sie sofort. Eine Pistole
in meiner Hand ist kein Spielzeug, das weißt du, Cecil.«

		De la Borne schielte nicht mehr nach der Tür und trat einen
Schritt vor.

		»Meine liebe Kate, Forrest und ich erklären uns geschlagen. Du
kannst tun, was du willst. Nur darfst du uns nicht hier einsperren.
Unser Scherz mit Engleton ist zu Ende. Vielleicht sind wir zu weit
gegangen, dann müssen wir eben die Folgen tragen. Führe ihn heraus,
wenn du willst. Es hat keinen Zweck, daß wir noch länger hier unten
bleiben.«

		Kate senkte ihren Revolver und wandte sich an Lord Ronald.

		»Kommen Sie an meine Seite, wir wollen gehen.«

		Engleton ging mit schwankenden Schritten auf sie zu. Er war
schon früher hager gewesen, aber jetzt war er fast bis zum Skelett
abgemagert.

		Cecil wandte sich noch einmal an Kate.

		»Ich möchte später noch einige Minuten mit dir allein [bookmark: page231] sprechen.
Meinetwegen kannst du ja deine Pistole solange an meine Schläfen
halten.«

		»Das hat bis später Zeit«, antwortete sie. »Erst verlassen wir
das Haus. Wir gehen dann zum Ufer und warten auf dich. Wenn du
herauskommst, wirst du mir sofort deine Taschenlampe geben und mit
dem Major vorausgehen.«

		»Sie sind ja der reinste Stratege«, sagte Forrest ärgerlich.
»Tun Sie, was sie sagt, Cecil. Je eher wir hier herauskommen, desto
besser ist es.«

		Kate legte ihre Hand auf Engletons Arm.

		»Stützen Sie sich auf mich, wenn Sie sich schwach fühlen.«

		Die beiden traten hinaus. Weder Forrest noch Cecil machte einen
Versuch, sie daran zu hindern. Kate blieb mit dem Revolver in der
Hand vor dem Eingang stehen.

		»Kommen Sie jetzt heraus.«

		Cecil und Forrest gehorchten aufs Wort, und sie gingen wieder
durch den dunklen Gang zurück. Einmal wandte sich der Major
vorsichtig zu Cecil, aber der schüttelte den Kopf.

		»Warten Sie!« flüsterte er ihm leise zu.

		Das Rauschen der Meereswogen klang schwächer und schwächer. Bald
zeigte sich ein schwacher Lichtschimmer vor ihnen, und sie
erreichten die steile Treppe, die in die Bibliothek führte. Cecil
und Forrest gingen voraus, Kate und Engleton folgten ihnen. Als
alle eingetreten waren, schloß Cecil die Tür sorgfältig zu.

		»Du siehst, daß wir unsere Niederlage ruhig hinnehmen«, [bookmark: page232] sagte Cecil.
»Wir wollen uns einen Augenblick hinsetzen und miteinander
sprechen.«

		»Machen Sie doch das Fenster auf und geben Sie mir einen
Kognak«, bat Engleton.

		Kate sah plötzlich, daß er schwach wurde und wandte ihm ihre
ganze Aufmerksamkeit zu.

		Auf einen solchen Augenblick hatte Forrest gewartet. Kate fühlte
sich plötzlich mit eisernem Griff an der Hand gepackt, und ihr
Revolver fiel zu Boden. Cecil hob ihn auf und steckte ihn in die
Tasche.

		»Du hast deine Rolle gut gespielt, Kate. Aber nun sind wir
wieder Herren der Situation.«

		Sie sah ihn furchtlos, fast verächtlich an.

		»Du gemeiner Kerl!« rief sie. »Kannst du denn nicht sehen, daß
er halb im Sterben liegt – daß er vollkommen hinüber ist? Wir
können ihn doch hier nicht umkommen lassen!«

		»Nein, ich werde mich um ihn kümmern.«

		Er führte Lord Ronald zu einem Sessel, der dicht am Fenster
stand, öffnete einen Flügel und ließ die frische Luft
hereinströmen. Dann goß er Kognak ein und reichte ihn Kate.

		»Laß ihn das trinken. Biege ihm den Kopf zurück. So. Wir wollen
für einige Augenblicke Waffenstillstand schließen, ich muß mich
eben mit meinem Freund besprechen.«

		Er wandte sich ab. Kate sprang rasch zu dem Kamin und klingelte.
Cecil schaute sich lächelnd um.

		»Ein guter Gedanke – aber wir haben schon dafür gesorgt, daß
kein Dienstbote mehr im Hause ist. Du [bookmark: page233] kannst ruhig weiterklingeln,
wenn es dir Spaß macht. Es kommt doch niemand.«

		Kate wandte sich unwillig ab und beschäftigte sich wieder mit
Engleton. Langsam schwand die Todesblässe aus seinem Gesicht.

		»Ich will nicht wieder die Besinnung verlieren«, sagte er leise
zu Kate. »Haben sie Ihnen die Pistole abgenommen?«

		»Ja. Aber fürchten Sie nichts. Ich werde nicht wieder in den
Keller gehen und dulde auch nicht, daß man Sie dorthin bringt.«

		Er drückte ihr die Hand.

		»Sie sind ein tapferes Mädchen. Helfen Sie mir, ich werde es
Ihnen nie vergessen.«

		Cecil kam langsam wieder auf sie zu.

		»Nun, Engleton, fühlen Sie sich jetzt besser?« fragte er.

		»Ja, ich bin wieder soweit in Ordnung. Was wollen Sie?«

		»Es wäre besser, daß wir uns verständigten.«

		»Verdammt noch einmal, lebendig bringen Sie mich nicht wieder
dort hinunter. Versuchen Sie es nur.«

		»Wir brauchen doch nicht gleich wieder so feindlich miteinander
zu reden. Es ist doch eine Kleinigkeit, diese ganze Sache als einen
Scherz hinzustellen. Das ist der einfachste Ausweg. Gehen Sie auf
Ihr Zimmer, ziehen Sie sich um und rasieren Sie sich, dann wollen
wir noch ein Glas zusammen trinken, und mit dem Morgenzug fahren
Sie zur Stadt. Es hat doch keinen Zweck, daß Sie Ihr Leben
riskieren, nur um Rache üben zu können. [bookmark: page234] Ich gebe ja zu, daß es nicht
recht von uns war, Sie dort gefangenzuhalten. Aber jedenfalls haben
Sie uns zuerst bedroht, und wir mußten die Konsequenzen daraus
ziehen. Wir wollen das alles jetzt vergessen und in Frieden
scheiden.«

		»Nein, unter keinen Umständen!« erwiderte Engleton erregt.

		Cecils Gesichtsausdruck änderte sich.

		»Nun gut, ich habe Ihnen ein anständiges Angebot gemacht. Wenn
Sie es ablehnen, überlasse ich die Entscheidung meinem Freund
Forrest, der kann dann nach Gutdünken mit Ihnen verfahren. Der geht
aber nicht so freundlich mit Ihnen um wie ich!«

		Kate trat näher und legte ihre Hand auf Cecils Schulter.

		»Cecil, wir wollen nichts mit deinem Freund zu tun haben. Wir
trauen ihm weniger als dir. Öffne die Haustür und laß uns
gehen.«

		»Aber das ist unmöglich, liebe Kate.« Er führte sie ein wenig
beiseite. »Ich habe mich dir gegenüber wirklich recht böse
benommen, aber ich habe dich nicht vergessen. Warum ergreifst du
denn die Partei dieses elenden Menschen dort? Er ist dumm und
unerfahren. Erst hat er zuviel Wein getrunken, und dann hat er uns
Falschspieler genannt, überlasse ihn nur uns, er wird nicht zu
Schaden kommen. Ich gebe dir mein Wort darauf.«

		Kate sah ihn sonderbar an.

		»Willst du denn diesmal dein Versprechen halten?« fragte sie
ironisch.

		»Ja.« [bookmark: page235]

		Sie wandte sich langsam von ihm ab.

		»Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«

		»Ich habe dir doch mein Versprechen angeboten – ist dir das
nichts wert?«

		»Nicht viel – ich möchte nichts mehr mit dir zu tun haben.
Glaube nicht, daß du mich aufs neue betören kannst. Hoffentlich
wirst du für diese unerhörte Handlungsweise bestraft.«

		Cecil erhob die Hand, als ob er sie schlagen wollte.

		»Nun gut, dann bleibst du also auch als Gefangene hier.«

		Forrest trat jetzt zu ihnen.

		»Wir haben schon zuviel Zeit unnötig verloren. Unterschreiben
Sie jetzt den Verzicht, Engleton. Sie haben sich nun genügend
erholt.«

		»Geben Sie sich keine Mühe, ich unterzeichne das Schriftstück
nicht.«

		»Cecil, öffnen Sie die Türe!« befahl Forrest.

		Cecil schob das Paneel zurück, berührte die Feder, und die Tür
sprang auf. Wieder strömte die dumpfe, kellerartige Luft ins
Zimmer.

		»Einen Augenblick«, sagte Kate. »Es hat mich eine junge Dame
hierher begleitet, die draußen auf mich wartet.«

		»Es ist zwecklos, uns hier etwas vorzulügen«, erwiderte
Cecil.

		»Das ist keine Lüge!« rief Kate hitzig. »Es ist Miß Le Mesurier,
die schon hier zu Besuch war. Du kennst sie doch!«

		Cecil lachte nur verächtlich. [bookmark: page236]

		»Ist sie denn eben aus den Wolken gefallen?«

		»Sie wohnt schon seit Tagen in unserem Hause, und ich brachte
sie heute abend als Zeugin mit. Wenn ich in zwei Stunden nicht
zurückgekehrt bin, benachrichtigt sie die Polizei.«

		»Ich glaube, daß wir auf diese sagenhafte junge Dame weiter
keine Rücksicht zu nehmen brauchen«, meinte Forrest ironisch.

		Plötzlich sahen alle erschrocken auf die Tür, die zu dem
unterirdischen Gang führte. In Cecils Gesicht drückte sich tödliche
Furcht aus. Forrest war der erste, der seine Sprache
wiederfand.

		»Schließen Sie die Tür rasch!« rief er.

		Cecil eilte vorwärts, aber ehe er sein Vorhaben ausführen
konnte, hatte ihn Kate gepackt.

		»Das wirst du nicht tun«, rief sie.

		»Wer kommt dort?« fragte Cecil atemlos.

		Vergeblich versuchte er, sich aus ihrem harten Griff zu
befreien. Forrest eilte zu seiner Hilfe herbei. Engleton schlug mit
einem Stuhl nach ihm, aber er traf ihn nicht.

		»Gehen Sie aus dem Weg, Cecil«, sagte Forrest. »Ich will die Tür
zumachen.«

		»Sie werden die Tür nicht zumachen«, ertönte eine dumpfe Stimme
aus dem Kellereingang.

		Andrew de la Borne trat heraus und betrachtete die Gruppe
erstaunt. [bookmark: page237]

		 

	
		
		Kapitel 17.

Rückkehr.

		Jeanne saß in dem Garten hinter dem Caynsardschen Haus. Die
Aufregungen der letzten vierundzwanzig Stunden hatten sie sehr
mitgenommen. Sie lehnte müde und matt in ihrem Stuhl und sah auf
die Marschen hinaus. Aber sie beobachtete teilnahmslos die
Fischerboote, und der fröhliche Gesang der Lerchen erfreute sie
nicht mehr. Eine unklare Furcht bedrückte sie.

		Kate Caynsard kam zögernd auf sie zu.

		»Ach, kommen Sie doch bitte zu mir – wir wollen ein wenig
plaudern«, rief Jeanne.

		Das Mädchen näherte sich und setzte sich neben Jeanne in den
Rasen nieder.

		»Kate, wer benachrichtigte eigentlich Mr. Andrew, daß er gestern
abend so rechtzeitig in Red Hall eintraf?«

		»Ich habe ihm geschrieben, daß im Herrenhaus Dinge vorgingen,
die ich nicht verstand, und daß es das beste wäre, wenn er
zurückkäme.«

		»Hatten Sie denn seine Adresse?« fragte Jeanne ein wenig
kühl.

		»Ja.«

		»Haben Sie ihm früher auch schon geschrieben?«

		»Ja«, erwiderte Kate zerstreut.

		Es trat ein kurzes Schweigen ein, die beiden schienen mit ihren
eigenen Gedanken beschäftigt zu sein. Als [bookmark: page238] Jeanne wieder sprach, hatte
sich ihr ganzes Wesen geändert. Kate bemerkte es, ohne den Grund zu
wissen.

		»Was ist denn nun heute morgen geschehen?« fragte Jeanne.

		»Sie sind alle noch in Red Hall. Major Forrest versuchte sich
davonzumachen, aber Mr. Andrew verhinderte ihn daran. Er läßt
keinen fort, bis sich Lord Ronald so weit erholt hat, daß er sagen
kann, was getan werden soll.«

		»Es ist gar nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn Mr.
Andrew gestern nicht gekommen wäre.«

		»Dieser Forrest ist ein ganz gefährlicher Verbrecher. Aber wie
kamen Sie denn mit Mr. Andrew zusammen?«

		»Ich wartete auf dem Hügel in der Schonung und hatte mein Ohr
noch auf den Boden gelegt, als ich einen Schuß und dann ein wüstes
Durcheinander hörte. Danach wurde alles still. Ich fürchtete mich
und lief auf die Straße. Als ich einen Wagen auf mich zukommen sah,
hielt ich ihn an. Mr. Andrew saß darin, er kam von Wells. Ich
erzählte ihm, was geschehen war, und er setzte mich in den Wagen
und schickte mich zum Dorfe zurück. Er selbst ging zu dem
Herrenhaus.«

		Kate nickte langsam.

		Jeannes Lippen zitterten. Sie hatte drüben in den Sanddünen eine
große, ragende Gestalt gesehen. Es mußte Andrew sein.

		»Sind Sie gut mit Mr. de la Borne befreundet?« fragte sie
leise.

		»Ja, früher waren wir gute Freunde.«

		»Wie meinen Sie das?« [bookmark: page239]

		Kate sah vom Boden zu ihr auf. Ihre Augen blitzten.

		»Bevor Sie kamen, waren wir einander mehr als Freunde. Sie waren
es ja, die ihn für sich nahm. Sie hatten das große Vermögen und das
eigenartig kindliche Wesen. Ach, ich spreche, als ob ich von Sinnen
wäre. Ich weiß es. Aber ich bin klar bei Verstand, und ich hasse
Sie deshalb auch nicht. Ich wollte Ihnen niemals schaden, Sie
können ja nichts dafür. Es ist eben Schicksal. Einst hatten auch
wir Caynsards hier an der Küste eine stolze Burg, sie war größer
und stärker als Red Hall. Unsere Landgüter waren reicher – aber von
Generation zu Generation sanken wir immer mehr, die Männer verloren
Land und Geld. Und ich spreche heute als ein einfaches Dorfmädchen
zu Ihnen. Ich weiß sehr wohl, daß ich in dem Dialekt der Landleute
rede und meine Worte nicht gut wählen kann. Wir sind alle arm
geworden. Deshalb fühle ich manchmal, daß mir alles zu enge wird.
Die Leute glauben dann, daß ich den Verstand verloren hätte.«

		Sie sprang auf. Jeanne versuchte sie zurückzuhalten.

		»Ich möchte Ihnen noch etwas sagen, Kate. Ich bin fest davon
überzeugt, daß Mr. de la Borne weder etwas an mir noch an meinem
Gelde liegt. Das bilden Sie sich nur ein. Bleiben Sie doch noch
einen Augenblick!«

		Aber Kate war schon zum Hafen hinuntergeeilt, und ein paar
Minuten später fuhr sie in ihrem kleinen Boot in die Bucht
hinaus.

		*   *   *

		[bookmark: page240] Der
Comte de Brensault besaß nicht genug Haltung und
Selbstbeherrschung, um seine Wut zu verbergen. Er befand sich in
dem Boudoir der Prinzessin, die ihn betrachtete, als ob er ein
fremdes wildes Tier sei.

		»Aber mein lieber Comte, es ist doch wirklich unvernünftig von
Ihnen, auf mich ärgerlich zu sein. Mein Fehler ist es doch nicht,
daß ich nun einmal der Vormund meiner Stieftochter bin, die mit
einem so sonderbaren Temperament begabt ist. Sicher kommt sie
wieder zurück, oder wir werden sie finden. Das weiß ich bestimmt.
Die Hochzeit kann dann sofort gefeiert werden, wenn Sie
wünschen.«

		»Das ist ja alles schön und gut. Aber ich verstehe nicht, wie
ein junges Mädchen so einfach aus der Wohnung verschwinden kann,
ohne daß ihre Mutter etwas davon weiß. Wohin könnte sie sich denn
gewandt haben? Sie sagten, daß sie nur über wenig Geld verfügte.
Warum ist sie denn überhaupt von Hause fortgegangen? Wer war denn
so unfreundlich zu ihr?«

		»Ich habe ihr nur gesagt, daß sie Sie heiraten muß.«

		Der Comte drehte an seinem Schnurrbart.

		»Kann sie das zur Flucht veranlaßt haben? Der Gedanke an eine
Heirat mag ja solche junge Backfische im ersten Augenblick
verwirren, aber im Innern sind sie doch nur allzufroh darüber. Oh,
ich habe meine Erfahrungen darin, ich bin kein Junge mehr. Nein,
ich glaube nicht, daß es die Furcht vor der Hochzeit war, die
Jeanne zu diesem verzweifelten Schritt trieb.«

		»Was glauben Sie denn, mein lieber Comte?«

		Seine Augen wurden klein. [bookmark: page241]

		»Vielleicht hatten Sie das Empfinden, daß Sie bei Jeannes großem
Vermögen und bei meiner starken Zuneigung zu ihr nicht genügend bei
der Sache verdienten«, sagte er mit eigentümlicher Betonung.

		»Sie sind ein gemeiner Mensch!«

		Der Comte lachte zynisch. Er schien sich in keiner Weise
beleidigt zu fühlen.

		»Ich bin ein Mann, den man nicht so leicht täuscht. Ich habe
zuviel von der Welt gesehen, und ich kenne die Frauen. Eine Frau,
die Geld haben will, ist sehr klug und nicht zu gewissenhaft.«

		»Ihre Erfahrungen mögen ja ganz interessant sein, aber ich weiß
nicht, was sie mit mir zu tun haben –«

		»Wir wollen offen miteinander sprechen. Was hielten Sie davon,
wenn ich die kleine Summe, um die es sich handelt, verdoppeln
würde?«

		»Sie nehmen an, daß ich Jeannes Aufenthalt kenne? Daß ich sie
für kurze Zeit fortgeschickt habe, um ein besseres Geschäft mit
Ihnen zu machen?«

		Er neigte den Kopf.

		»Das wäre tatsächlich ein schlauer Plan gewesen! Direkt
gerissen!«

		Die Prinzessin sah ihn an und lachte hell auf. Es hatte ja doch
keinen Zweck, sich über diesen Menschen zu ärgern. Außerdem
brauchte man ja dieses Geld nicht von der Hand zu weisen, selbst
wenn Jeanne auftauchen sollte.

		»Ich glaube, Sie halten mich für klüger, als ich in Wirklichkeit
bin. Aber nehmen wir einmal an, ich wäre imstande, Jeanne Ihnen in
kurzer Zeit zu übergeben, würden Sie dann tatsächlich den Betrag
verdoppeln?« [bookmark: page242]

		»Das würde ich tun«, erklärte der Comte feierlich. »Sie sehen,
daß ich großzügig bin, wenn ich etwas erreichen will. Ich kann nur
hoffen«, fügte er lächelnd hinzu, »daß Miß Jeanne jetzt recht bald
wieder auf der Bildfläche erscheint.«

		Es klopfte an der Tür, und die Prinzessin sah stirnrunzelnd auf,
als ihre Zofe vorsichtig den Kopf hereinsteckte.

		»Es tut mir unendlich leid, daß ich Sie ganz gegen Ihren
ausdrücklichen Befehl störe. Aber Miß Jeanne ist eben
zurückgekommen.«

		 

	
		
		Kapitel 18.

De Brensault stimmt zu.

		Der Comte saß mit offenem Munde da. Das war das Zeichen seines
höchsten Erstaunens. Auch die Prinzessin starrte mit großen Augen
auf Jeanne. Merkwürdigerweise war es diesmal de Brensault, der sich
zuerst faßte.

		»Nun, das haben Sie ja ausgezeichnet arrangiert! In dem
Augenblick, in dem ich die Belohnung erhöhe, drücken Sie auf einen
geheimen Knopf, und die junge Dame erscheint.«

		Die Prinzessin erhob sich und ging mit ausgestreckten Armen auf
Jeanne zu.

		»Seien Sie doch ruhig«, zischte sie dem Comte zu, als sie an ihm
vorbeikam. »Aber Jeanne, mein Kind, bist du es wirklich?« [bookmark: page243]

		Jeanne war von ihrer Umarmung nicht gerade sehr begeistert. Als
sie de Brensault erkannte, errötete sie ein wenig.

		»Ja, ich bin zurückgekommen. Es tut mir sehr leid, daß ich
fortging. Es war ein großer Fehler von mir.«

		»Wir haben eine Todesangst um dich ausgestanden. Wo warst du
denn?«

		Jeanne zog ruhig die Handschuhe aus und setzte sich in einen
Sessel.

		»Ich war in Salthouse.«

		»Du bist nach Red Hall zurückgekehrt?« rief die Prinzessin.

		Jeanne schüttelte den Kopf.

		»Nein. Ich hatte mich bei einer Familie im Dorf einquartiert.
Ich ging fort, weil mir das Leben hier nicht mehr gefiel, und weil
meine Stiefmutter« – sie wandte sich an den Comte – »den Wunsch
hatte, daß ich Sie heiraten sollte. Ich hielt es für das beste,
aufs Land zu gehen, wo ich ruhig über alles nachdenken konnte.«

		»Du warst ganz von Sinnen, Kind!«

		Jeanne lächelte müde.

		»Nun, wenn ich von Sinnen war, so bin ich jetzt wieder
vernünftig geworden.«

		Der Comte beugte sich begierig vor.

		»Sie sind jetzt also bereit, den Wunsch der Prinzessin zu
erfüllen und mich überaus glücklich zu machen?«

		Jeanne sah ihn ernst an.

		»Das hängt ganz von den Umständen ab.«

		»Sagen Sie mir schnell, was Sie meinen«, erklärte er. »Ich
brenne darauf, ich kann es nicht ertragen, [bookmark: page244] daß Sie mich warten lassen.
Ich zittere um mein Glück.«

		Die Prinzessin fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich. Schon
längst hatte sie bereut, daß sie Jeanne die Wahrheit über ihr
Vermögen gesagt hatte. Aufrichtig genug war das Mädchen ja, dem
Comte alles ins Gesicht zu sagen!

		»Vor allem möchte ich eine Frage an Sie richten«, begann Jeanne.
»Hat Ihnen meine Mutter den wahren Sachverhalt über mich und mein
Vermögen mitgeteilt?«

		Die Prinzessin gab das Spiel verloren.

		»Wie meinen Sie denn das?« fragte er ein wenig verwirrt. »Ich
weiß nur, was alle Welt weiß – daß Sie die Tochter von Charles Le
Mesurier sind, und daß er Ihnen eins der größten Vermögen Europas
hinterlassen hat.«

		Jeanne zog einen Brief aus ihrer Handtasche.

		»Die Prinzessin hat wahrscheinlich vergessen, Sie darüber zu
informieren. Das große Vermögen, von dem jeder sprach, und das mich
so berühmt machte, war von Anfang an ein Märchen. Es existierte nur
in der Einbildung meiner lieben Freunde. Vor einigen Tagen klärte
mich meine Stiefmutter über alles auf, und ich schrieb sofort an
Mr. Laplanche, den Treuhänder. Ich erhielt auch gleich Antwort –
hier ist sie. Man kann leicht daraus ersehen, wie die Höhe meines
Vermögens übertrieben wurde, und wie die einzelnen Werte
zusammenschrumpften. Meine Stiefmutter bestand auf einer großen
Rente während meiner Schulzeit, und so ist das ganze Vermögen
allmählich aufgebraucht worden. Nach [bookmark: page245] der letzten Abrechnung besitze ich nur
noch vierzehntausend Pfund, und das ist im Verhältnis zu dem
früheren Vermögen meines Vaters eine verschwindend kleine
Summe.«

		Der Comte starrte sie fassungslos an.

		»Nein, das kann man kein Vermögen mehr nennen!« rief er. »Das
ist nicht einmal eine Aussteuer, nicht einmal ein Jahreseinkommen,
das ist nichts! Eine Kleinigkeit, über die man überhaupt nicht
spricht!«

		»Trotzdem ist es alles, was ich habe«, erklärte Jeanne ruhig.
»Wie Sie sehen, bin ich zu meiner Stiefmutter zurückgekommen, und
da ich durch das Gesetz gebunden bin, bis zu meiner Volljährigkeit
ihre Wünsche zu erfüllen, habe ich mich entschlossen, ihr zu folgen
und Sie zu heiraten. Aber ich wollte Ihnen vorher zweierlei offen
sagen. Ich bin arm, und ich liebe Sie nicht im geringsten, ja, ich
fühle mich sogar durch Sie abgestoßen.«

		Die Prinzessin vergrub das Gesicht in den Händen, und de
Brensault erhob sich verstört. Schweißtropfen standen auf seiner
Stirne.

		»Ist das wahr, Madame?« fragte er.

		»Ja«, erwiderte die Prinzessin kleinlaut.

		»Und was wird aus meinen dreitausend Pfund?« flüsterte er ihr
zu, indem er sich über sie neigte. »Wer zahlt mir die zurück? Das
ist ja reiner Betrug! Sie haben mich unter Vorspiegelung falscher
Tatsachen zu einer Zahlung veranlaßt! Das Gesetz sieht eine scharfe
Strafe für dieses Vergehen vor!«

		Die Prinzessin wischte sich die Augen mit ihrem Taschentuch.
[bookmark: page246]

		»Man muß doch leben«, sagte sie verzweifelt. »Ich war es doch
nicht, die von Jeannes Vermögen gesprochen hat. Warum sollte ich
den Gerüchten widersprechen, die andere in die Welt setzten? Ich
wollte meinen Platz in der Gesellschaft wieder erobern, und es gab
nur einen Weg für mich. Ich mußte ihn wählen.«

		»Aber das Geld, das ich Ihnen gegeben habe?«

		»Sie haben es mir auf eigene Gefahr gegeben«, antwortete die
Prinzessin kühl. »Aber es ist noch nicht zu spät, Sie sind doch
nicht mit ihr verheiratet!«

		»Nein – noch nicht.«

		Die Prinzessin beobachtete ihn verstohlen von der Seite. Diese
plötzlichen Enthüllungen hatten ihn scheinbar sehr stark
mitgenommen. Er ging im Zimmer auf und ab und sah zuweilen zu
Jeanne hinüber, die blaß und vornehm in ihrem Sessel saß. Der
Anblick ihrer schönen Erscheinung reizte ihn wieder auf; er konnte
sich ihrem Charme nicht entziehen. Plötzlich blieb er stehen. Der
große Augenblick seines Lebens war gekommen, und er fühlte sich
selbst als ein Held.

		»Madame, man hat mich schändlich behandelt, man hat mich
getäuscht! Leute, die weniger höflich sind als ich, würden sagen
beraubt. Aber ich will das alles vergessen, allen Ärger und alle
Enttäuschungen. Ich will vergessen, daß diese junge Dame eine so
armselige Mitgift hat, daß es nicht der Mühe wert ist, darüber zu
sprechen. Aber ich will sie heiraten. Jeanne, hören Sie es?« Er
ging auf sie zu. »Ich tue das, weil ich Sie über alle Maßen
liebe!«

		Jeanne schrak zurück. [bookmark: page247]

		»Wollen Sie sagen, daß Sie mich heiraten wollen, trotzdem ich
nur dieses kleine Vermögen besitze?«

		Er bejahte ihre Frage huldvoll. Niemals hatte er sich selbst
mehr bewundert als in diesem Augenblick.

		»Ich will alles vergeben, vergessen und verzeihen. Ich will nur
daran denken, daß ich Sie über alles liebe, und daß Sie die einzige
Frau auf der Welt sind, die ich zur Comtesse de Brensault machen
möchte. Gestatten Sie?«

		Er neigte sich zu ihr und küßte ihre Hand. Jeanne sah ihn
verzweifelt an. Die Prinzessin erhob sich beglückt. Das war ein
Triumph, an den sie nicht zu denken wagte.

		»Jeanne, mein Kind, du bist das glücklichste Mädchen, daß du dem
Comte solche Liebe und Verehrung eingeflößt hast. Und Sie, Comte,
überbieten sich selbst und beschämen mich. Sie verdienen all das
Glück, das Ihnen Ihre Ehe sicher bieten wird.«

		Er sah aus, als ob er vollkommen von ihren Worten überzeugt
wäre, trotzdem neigte er sich einen Augenblick später zu ihr und
flüsterte ihr ins Ohr:

		»Aber die dreitausend Pfund müssen Sie mir zurückzahlen!«

		 

	
		
		Kapitel 19.

Die Einladung.

		Für die Prinzessin war es ein aufregender Tag. De Brensault war
gegangen, und Jeanne hatte sich auf ihr Zimmer begeben, da sie von
der Reise so müde war. Aber kurz darauf kam schon ein neuer Besuch.
Major Forrest [bookmark: page248] wurde gemeldet. Sie erschrak über sein
schlechtes Aussehen, als er eintrat.

		»Ist jetzt alles in Ordnung, Nigel?« fragte sie schnell.

		Er sank schwer in einen Sessel.

		»Es ist alles vorbei.«

		Die Prinzessin sah, daß er während der letzten Tage stark
gealtert war. Tiefe Furchen zogen sich durch sein Gesicht, und
schwere Schatten lagen unter seinen Augen. Sein Gesicht war
aufgedunsen. Sie eilte zu dem Likörschrank.

		»Ach ja, gib mir etwas zu trinken. Aber ein großes Glas, ich
brauche es.«

		Die Prinzessin zitterte, als sie ihm das Glas reichte. Sie
setzte sich an seine Seite.

		»Hast du ihn umbringen müssen?« fragte sie leise. »Hat dich das
so niedergeschmettert?«

		»Nein, wir waren gerade im Begriff, es zu tun, als irgendein
verrücktes Frauenzimmer aus dem Dorf uns störte. Wir hatten sie
schließlich auch sicher in Gewahrsam, als das Schlimmste passierte,
was überhaupt möglich war. Andrew de la Borne überraschte uns.«

		»Weiter, weiter!«

		»Wir waren dann natürlich so gut wie Gefangene. Cecil gab klein
bei und erzählte seinem Bruder alles. Ich mußte abwarten, welches
Urteil sie über mich fällen würden.«

		»Du erzählst so langsam. Was ist denn nun tatsächlich
geschehen?«

		»Heute morgen hatte sich Engleton endlich so weit erholt, daß er
mit Andrew beraten konnte. Der Ausgang [bookmark: page249] war furchtbar einfach. Ich
habe ein Protokoll unterzeichnen müssen, worin ich mich
verpflichtete, in achtundvierzig Stunden England zu verlassen und
nie wieder hierher zurückzukehren. Außerdem darf ich mit keinem
Engländer mehr Karten spielen.«

		»Ist das alles?«

		»Ja. Du wirst vielleicht sagen, daß ich noch mit einem blauen
Auge davongekommen bin, und ich wünschte nur, ich könnte auch so
denken. Aber ich habe einen so grenzenlosen Widerwillen gegen
dieses dauernde Wanderleben im Ausland. Ich weiß ja auch gar nicht,
wohin ich gehen soll.«

		»Aber das ist doch nicht so schlimm«, sagte die Prinzessin jetzt
beruhigt. »Es gibt auch außerhalb Englands viele schöne Plätze, wo
man gut leben kann. Du mußt natürlich ruhiger werden, weniger
ausgeben und dich anderweitig beschäftigen. Früher warst du doch
ein großer Schütze und Golfspieler?«

		Er lachte hart.

		»Aber wie soll ich denn leben, wenn ich nicht spielen darf? Ich
habe doch sonst kein Einkommen. Außerdem so viel Schulden, daß ich
sie niemals abbezahlen kann. Ich bin nun einmal ein Abenteurer.
Aber was soll man tun, wenn man als Gentleman erzogen und an ein
luxuriöses Leben gewöhnt ist? Ich habe nicht einmal Geld genug, um
mir eine noch so kleine Farm zu kaufen und für meinen
Lebensunterhalt zu arbeiten.«

		»Ich hatte heute auch einen großen Schrecken. Jeanne kam zurück,
sie war in Salthouse. Vor einer Stunde erklärte sie de Brensault in
diesem Zimmer, daß ihr [bookmark: page250] ganzes Vermögen nur eine Erfindung sei. Der
Comte war zahm wie ein Lamm und will sie trotzdem heiraten.«

		Der Major sah erstaunt auf.

		»Dann wird er dir aber wohl keine Entschädigung mehr
zahlen?«

		»Ach, ich weiß nicht«, erwiderte sie müde. »Ich habe dieses
Leben satt, Nigel. Manchmal kommt mir der Gedanke, daß ich mich
ganz umsonst abgemüht habe. In Ungarn habe ich eine kleine
Besitzung, die natürlich im Verhältnis zu englischen Begriffen von
Reichtum und Geld nicht viel wert ist. Es wäre das beste, wenn du
dorthin gingst. Du stammst doch aus einer Landwirtsfamilie und
verstehst etwas davon. Geh hin und übernimm die Verwaltung.
Vielleicht komme ich später nach.«

		*   *   *

		Am Spätnachmittag kam noch der Herzog von Westerham und wünschte
Miß Le Mesurier zu sprechen. Er streckte ihr beide Hände entgegen,
als sie in das Empfangszimmer eintrat.

		»Armes kleines Mädchen, Sie hatten mir doch versprochen, zu mir
zu kommen, aber Sie haben es scheinbar ganz vergessen.«

		Sie lächelte traurig.

		»Nein, vergessen habe ich es nicht, aber ich bin fortgegangen,
weil ich allein sein mußte und Ruhe brauchte. Nun bin ich wieder
zurückgekommen. Mir kann doch niemand helfen.«

		»Ach, das sind doch alles nur Einbildungen! Kein [bookmark: page251] Unglück und keine Sorge
ist so groß, daß nicht ein guter Freund helfen könnte. Was bedrückt
Sie denn?«

		»Ich werde den Comte de Brensault heiraten.«

		»Das darf unter keinen Umständen geschehen!« rief der Herzog
heftig. »Dahinter steckt doch nur Ihre Stiefmutter! Ich weiß doch
Bescheid. In diesem Lande kann Sie niemand dazu zwingen, jemand zu
heiraten, wenn Sie nicht wollen.«

		»Aber ich will ja. Es ist mir gleich, ob ich überhaupt und wen
ich heirate.«

		Der Herzog wurde sehr ernst.

		»Ich dachte, daß mein Freund Andrew einige Hoffnung hätte.«

		Sie errötete.

		»Mr. Andrew will mich doch nicht haben!« Sie unterdrückte mit
Mühe ein Schluchzen. »Ich werde den Comte heiraten. Ich habe mich
dazu entschlossen. Vielleicht wissen Sie noch nicht, daß das ganze
Gerede über mein großes Vermögen nicht den Tatsachen entsprach. Der
Comte ist sehr liebenswürdig und will mich sogar heiraten, obwohl
ich kein Geld habe.«

		Der Herzog starrte sie einen Augenblick verwirrt an, dann
klingelte er und wandte sich zu dem Diener, der eintrat.

		»Würden Sie bitte der Prinzessin sagen, daß der Herzog von
Westerham ihr zu großem Dank verpflichtet wäre, wenn sie ihn gleich
kurz sprechen würde?«

		Der Diener verschwand mit einer Verbeugung, und nach kurzer Zeit
erschien die Prinzessin.

		»Madame, verzeihen Sie, daß ich Sie hierher bat«, [bookmark: page252] begann der
Herzog. »Aber ich interessiere mich sehr für das Glück unserer
kleinen Freundin hier. Sie sagte mir eben, daß sie den Comte de
Brensault heiraten will, daß sie ihr Vermögen verloren hat und sich
sehr unglücklich fühlt. Darf ich mir die Frage erlauben, ob ihr
diese Heirat aufgezwungen wird?«

		Die Prinzessin zögerte.

		»Nein, das nicht. Jeanne erzählte dem Comte von dem Verlust
ihres Geldes und sagte ihm auch, ohne daß ich sie beeinflußte, daß
sie ihn heiraten will, wenn er es noch wünscht. Das ist alles, was
ich weiß.«

		Der Herzog verneigte sich.

		»Prinzessin, wenn Sie mich zu Ihrem Freunde machen und zu
größtem Dank verpflichten wollen, so gestatten Sie mir, Jeanne auf
kurze Zeit, sagen wir einmal auf eine Woche, in das Haus meiner
Schwester zu bringen, damit sie wieder einmal zu sich kommt.«

		Die Prinzessin kämpfte offensichtlich einen schweren Kampf, aber
unter dem Eindruck der letzten Ereignisse war ihr Wille gebrochen.
Sie nickte, ohne etwas zu sagen.

		 

	
		
		Kapitel 20.

		Der Herzog wanderte mit Jeanne über die Dünen von Salthouse.

		»Also dies ist das Land Ihrer Sehnsucht?« fragte er.

		»Ja. Gibt es denn noch etwas Schöneres?«

		Sie standen auf dem grasbewachsenen Deich. Über ihnen wölbte
sich der wolkenlose, blaue Himmel, zu ihrer Rechten erstreckten
sich die Marschen und grünendes [bookmark: page253] Weideland. Der Wind trug Lavendelduft
zu ihnen herüber. Zu ihrer Linken strömte die Flut in all die
kleinen Kanäle und Buchten, und oben in den Lüften schrien die
Seevögel.

		»Es ist sehr schön hier, auch wenn sich schmerzliche
Erinnerungen daran knüpfen«, sagte sie leise.

		Kate Caynsard ruderte eben in ihrem kleinen Boot in die Bucht
ein und winkte ihnen zu. Jeanne winkte wieder, aber plötzlich stieg
eine Röte in ihre Wangen. Zuerst wollte sie forteilen, aber dann
beherrschte sie sich.

		»Es war meine letzte Fahrt«, rief Kate schon von weitem, als sie
an Land stieg. »Ich habe Abschied von dieser herrlichen Gegend
genommen. Morgen geht es nach Kanada!«

		»Sie gehen nach Kanada?«

		»Wissen Sie noch nichts davon? Ich dachte, Mr. Andrew hätte es
Ihnen vielleicht erzählt. Cecil und ich fahren morgen direkt nach
der Trauung ab. Mr. Andrew hat dort eine Farm für uns gekauft.«

		Jeanne schwankte ein wenig und hielt sich an dem Arm des Herzogs
fest.

		»Was – Sie gehen nach Kanada – mit Cecil?« brachte sie nur
mühsam hervor.

		»Ja«, antwortete Kate plötzlich scheu und verwirrt. »Ich dachte,
ich hätte Ihnen früher schon einmal von ihm erzählt. Wollen Sie mir
denn nicht gratulieren?« sagte sie nach einem kurzen Schweigen und
streckte Jeanne schüchtern die Hand entgegen.

		Jeanne drückte sie warm und herzlich. Zu ihrem Erstaunen sah
Kate Tränen in Jeannes Augen. [bookmark: page254]

		»Ach, ich war so töricht! Es war ja Wahnsinn. Aber Sie sprachen
immer von Mr. de la Borne, Kate.«

		»Vielleicht klärt sich die Sache sehr einfach auf«, meinte der
Herzog lächelnd. »Sie dachten wahrscheinlich, daß sie von unserem
Freund Andrew sprach. Hierzulande hat sich die Gewohnheit
herausgebildet, daß Cecil immer Mr. de la Borne genannt wird, und
sein älterer Bruder nur Mr. Andrew.«

		Kate sah plötzlich eine hohe Männergestalt über den Deich
kommen. Sie zupfte den Herzog leise am Ärmel.

		»Ach, würden Sie nicht gerne einmal in die Bucht
hinausfahren?«

		Der Herzog verstand und kletterte gewandt den steilen Abhang
hinunter. Jeanne wandte sich um und ging langsam den Deich entlang.
Sie glaubte zu träumen.

		Andrew trug eine Jagdflinte über die Schulter, als er auf sie
zukam. Er schaute sie zuerst an, als ob sie eine Erscheinung wäre,
aber als er in ihre Augen sah, vergaß er plötzlich das kleine Boot,
das noch nicht außer Sicht war, vergaß die vielen Fischer in der
Nähe, die sich wie Schildwachen von dem klaren Wasser abhoben. Er
schloß Jeanne in die Arme und küßte sie überglücklich.

		 

		Ende.

		 

	